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Das Gewitter setzte unvermittelt mit einem Platzregen ein. Nicht ungewöhnlich wenn man bedachte, dass schon den ganzen Vormittag dunkle Wolkenfetzen die Sommersonne dabei gestört hatten, zu Boden zu sinken. Dennoch hatte Aaron angenommen, seinen Weg zu bewältigen, ohne dabei nass zu werden. Ein Irrtum, der ihn eigentlich nicht groß gekümmert hätte, wenn dies nicht einer der Tage gewesen wäre, an dem er seinem Vater Rede und Antwort stehen sollte. 
Ein Grund warum ihm das Einsetzen der Naturgewalten nicht wirklich gelegen kam. Zwar verschaffte es ihm so eine kleine Galgenfrist, die er in der abgelegenen Scheune verbringen konnte, an der er erst kurz zuvor vorbeigekommen war, aber der Weg zurück kostete ihn noch zusätzlich Zeit. Es verhinderte auch nicht, dass er selbst und sein Pferd auf dem Weg dorthin, unangenehm nass wurden.
Ein Sommergewitter dauerte nie besonders lange und so hatte Aaron keine Hoffnung, dass in der kurzen Wartezeit in seinem Zufluchtsort, seine Sachen trocknen würden. Trotzdem warf er seinen Umhang, kaum dass er den Unterstand betreten hatte, über einen hüfthohen Balken, der eine Art Box vom Rest des Gebäudes abtrennte. Dann kümmerte er sich um sein Pferd Rufus und versuchte es trocken zu reiben. 
Eine Aufgabe, die ihm nicht schwer fiel, da die Scheune gut mit Heu gefüllt war, und sich dieses ausgezeichnet dazu eignete, über das Fell des Pferdes zu reiben. Dass diese Tätigkeit keine Ablenkung von dem Problem brachte, das Aaron zu Hause erwartete, zeigte sich schon darin, dass er in Gedanken nicht wirklich bei der Sache war, sondern stumm vor sich hin fluchte. 
Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte der Forderung seines Vaters, der er sich wie schon so oft, auch heute wieder stellen musste. Darum interessierte es Aaron auch nicht wirklich, wo er überhaupt untergekommen war. Er kümmerte sich nur ganz automatisch um sein Reittier, und als dies ausreichend getrocknet war, um sich selbst.
Er musste wenigstens einen Teil seiner durchweichten Kleidung loswerden, um die Möglichkeit zu haben, halbwegs trocken zu werden. Die Tunika über den Kopf zu ziehen würde sicher ausreichen, um das Hemd darunter an seiner Haut trocknen zu lassen. Selbst wenn es im Augenblick an seinem muskulösen Oberkörper klebte, bestand die Hoffnung, dass es sich später auf seinem Ritt durch den Wind, in einen angenehmeren Zustand bringen ließ. 
Mit seinem schulterlangen hellen Haar konnte er nicht viel mehr machen, als es ein wenig auszuwinden. Und damit erschöpften sich seine Möglichkeiten auch schon, sich in einen präsentableren Zustand zu bringen. 
Da er nichts weiter an seiner Erscheinung ändern konnte, hatte er jetzt Zeit, sich in seinem Unterstand umzusehen und nach der Quelle der Laute zu suchen, die er meinte gehört zu haben, als er einen Teil seiner Oberbekleidung ablegte. Gab es hier irgendein Tier außer Rufus, das schnaubte oder mit den Hufen scharrte? 
Wenn, dann wüsste er nicht, wo sich dieses versteckt haben sollte. Denn die Scheune war ein Gebäude, das keine verborgenen Winkel und Ecken hatte. Er konnte von seinem Platz aus fast in alle Bereiche blicken. Dabei entdeckte er nur trockene Halme, die hier gelagert wurden. Sogar auf dem Zwischenboden, der in einem Teil des Lagerraums gezogen war, befand sich getrocknetes Futter für den Winter. 
Was also war es, was ihn gestört hatte. Nur der Regen, der auf das Schindeldach trommelte? Aaron lauschte, versuchte alle Geräusche auszublenden, die ihm vertraut waren, um nach dem Einen zu suchen, das ihn störte. 
War es ein Schluchzen oder ein Kichern, das eindeutig unterdrückt werden sollte, was da an sein Ohr drang? Aaron konzentrierte sich stärker, versuchte einen der Laute zu lokalisieren und fand schließlich das, was er gesucht hatte. 
Etwas hatte sich auf dem Zwischenboden tief ins Heu geduckt. Oder vielleicht sollte er das Etwas lieber mit einem Jemand spezifizieren. Je genauer er seinen Blick auf dieses Objekt fokussierte, umso mehr konnte er erkennen: ein schmales Gesicht und den Ansatz unordentlich geflochtener brauner Zöpfe. 
„Findest du es lustig, fremden Rittern dabei zuzusehen, wie sie sich ihrer Kleidung entledigen?“ 
Es war unschwer zu erkennen, dass Aaron darüber sauer war, unwissentlich so ein Schauspiel geboten zu haben. Aber da es sich hier nur um ein Kind handeln konnte, das in der Scheune spielte, nahm er die Sache nicht ganz so tragisch. Ein kleines Bauernmädchen konnte sich kaum über mangelnde Etikette ereifern, weshalb es ihn auch nicht in Verlegenheit brachte, dieses Gör für sein Tun zu schelten. 
„Ja, finde ich“, erwiderte die Kleine frech. Nicht nur das, sie stellte auch noch eine Frage, die seinen derzeitigen Gemütszustand ganz gut einschätzte. 
„Würdet Ihr jetzt gerne fluchen?“, fragte sie neugierig und schickte gleich noch eine Erlaubnis für diese Absicht hinterher. „Ich haben nichts dagegen, wenn Ihr ein wenig aus der Haut fahren wollt. Lasst Euch durch mich nicht stören. Sicherlich fühlt Ihr Euch viel besser, wenn Ihr einen Fluch losgeworden seid.“ 
Diese altklugen Worte brachten Aaron wirklich fast so weit, sich seinem Ärger mit Worten Luft zu machen. Was allerdings nichts mit dem Kind im Heu zu tun gehabt hätte, sondern nur mit der idiotischen Situation, die ihm heute noch bevorstand. 
„Ich bin nicht dazu da, deinen Wortschatz in dieser Hinsicht zu erweitern, du kleine freche G…“ 
Das Gesicht im Heu hob sich ein wenig und strahlte zu Aaron hinunter. „Göre?“ 
Aarons Lippen bewegten sich lautlos und wiederholten das Wort, dass er nicht in den Raum stellen wollte. 
„Du scheinst ein aufgewecktes Kind zu sein, Mädchen“, bemühte sich Aaron ein normales Gespräch zu führen. „Warum möchtest du unbedingt deinen Wortschatz an Schimpfwörtern erweitern?“ 
„Wenn Ihr Göre als Schimpfwort anseht, dann seid Ihr genauso langweilig, wie alle Männer von Stand“, hörte sich diese Vermutung enttäuscht an. 
„Männer von Stand sind in deinen Augen also langweilig?“, wollte Aaron nun doch leicht amüsiert wissen. Er würde keinen Ritter als langweilig bezeichnen, der sich auf dem Turnierplatz schlug oder seine Burg verteidigte. 
„So langweilig wie ein Milchtopf“, nickte der Kopf im Heu vehement. 
Aaron fand diesen Vergleich ausgesprochen seltsam. „Wie ein Milchtopf?“ 
Die Bestätigung dieser Behauptung kam augenblicklich. 
„Nichts ist langweiliger, als ein Topf voller Milch“, behauptete die Kleine überzeugt, lieferte für diese Behauptung sogar eine Begründung. 
„Warme Milch schmeckt nicht nur langweilig, sie wird auch noch den kleinen Kindern verabreicht, damit sie schneller einschlafen.“ 
Diese Tatsache war nicht von der Hand zu weisen, und Aaron ging auf dieses Argument ein. 
„Natürlich, wenn man es von dieser Seite sieht, dann muss ich dir recht geben, dann ist Milch langweilig.“
Das Mädchen runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich war sie nicht damit glücklich, dass ihr der Ritter so schnell zustimmte. 
„Ihr seid auch ein Milchtopf“, urteilte sie enttäuscht. „Warum können Männer in Gegenwart einer Frau, nie ihr wahres Ich zeigen? Immer werden sie zu langweiligen Milchtöpfen!“ 
Aaron riss sich ganze drei Sekunden lang zusammen, bevor er in lautes Gelächter ausbrach. 
„Ja, Frauen holen immer das Beste aus einem Mann heraus“, scherzte er. Da seine Betonung auf dem Wort Frau lag, war unschwer zu erkennen, was ihn so erheitert hatte. 
Allerdings war das Mädchen über diesen, so deutlichen Hinweis nicht verärgert, ihre Augen begannen angesichts seiner Worte zu leuchten. 
„Ihr habt einen Scherz gemacht“, freute sie sich und setzte sich auf. 
Recht viel mehr konnte Aaron von dem Kind dennoch nicht erkennen, da sie immer noch von einem Berg Trockenfutter umgeben war. Aber sein Interesse war auch nicht so ausgeprägt, dass er sich großartig mit der Erscheinung der Kleinen beschäftigt hätte. 
„Machen denn die Erwachsenen bei dir zu Hause keine Scherze?“ 
Ein rätselhafter Ausdruck huschte über das schmale Mädchengesicht. Aber da Aaron nicht zu ihr hinauf sah, bemerkte er es auch nicht. Und selbst wenn, hätte er dem keine Bedeutung beigemessen. Aaron strich lieber über die Flanke seines Pferdes und ließ das Gespräch mit dem Kind nebenher plätschern. 
„Scherze passen nicht zur Etikette“, beantwortete die Kleine seine Frage mit einem großen Bedauern in der Stimme. 
„Etikette ist ein Problem?“ 
„Wenn sie aus Menschen Milchtöpfe macht, dann schon. Wie kann sich eine Frau unter lauter Milchtöpfen nur einen Mann auswählen?“, stellte das Mädchen eine Frage in den Raum, die sich Aaron in ein wenig anderer Weise, auch selbst schon gestellt hatte. 
„Zum Glück brauchst du dir darüber noch keine Gedanken zu machen, Kind.“ 
Das hörte sich so an, als ob der Ritter dieses Problem kannte. 
„Könnt Ihr Euch auch nicht entscheiden, weil die Ladys alle gleich auf Euch wirken?“ 
„So würde ich das nicht sagen“, gab sich Aaron verschlossen. 
„Verstehe“, nickte die Kleine beleidigt. „Ihr seid doch ein langweiliger Milchtopf. Kein Wunder, dass Euch keine Lady erhört“, fällte sie ihr Urteil. 
„Du denkst also, du kennst dich aus“, warf Aaron ihr hin und stellte sie dann vor eine Aufgabe. „Dann sag mir doch einmal, was eine Maid von einem Bewerber erwartet, dem sie ihre Hand reichen würde.“ 
Für dieses Thema war seine Gesprächspartnerin Feuer und Flamme. Sie brauchte auch gar nicht lange darüber nachdenken, was sie darauf antworten sollte. 
„Ihr habt schon ganz gut angefangen“, lobte sie zum Einstieg ihrer Ausführungen. „Im Hemd sieht man nämlich deutlich mehr von Euren Muskeln, als wenn Ihr sie unter mehreren Lagen Stoff versteckt. Frauen können sich deutlich leichter für einen Mann begeistern, dem man seine Stärke ansieht. Aufgeputzte Galane sprechen niemanden an.“ 
Aaron zog eine Augenbraue in die Höhe. Er hatte so seine Zweifel, was die Einschätzung des Mädchens anging. Aber er würde darauf eingehen, auch wenn es nur eine Gelegenheit war, sich damit von seinem vorrangigen Problem abzulenken. 
„Mit einem Hemd bekleidet, kann man nicht besonders viel beeindruckende Muskeln zeigen“, widerlegte er mit seiner nächsten Aktion. Um zu demonstrieren, wie beeindruckend echte, unverhüllte Muskeln aussahen, schob er seine Hemdsärmel nach hinten. Er entblößte kräftige Unterarme, deren Handgelenke mit einem breiten Lederband umschlungen waren. 
„Was hältst du davon, einen Blick auf rohe nackte Muskeln zu ergattern?“ 
„Ausgezeichnet, mein Herr“, kam ein begeistertes Lob. „Damit haltet Ihr das Interesse jeder Lady schon einmal solange gefangen, bis Ihr die Gelegenheit bekommt, mit ihr zu sprechen. Jetzt müsst Ihr Euch nur noch überlegen, womit Ihr Euch ihre Aufmerksamkeit dauerhaft sichern könnt.“ 
Aaron wollte dieses altkluge Kind ein wenig provozieren und stellte sich dumm. 
„Du willst doch nicht etwa sagen, dass mein gestählter Körper nicht ausreicht, um eine dauerhafte Eroberung zu machen? Muss ich tatsächlich auch noch ein Gespräch führen?“ 
Das Mädchen erkannte einen Scherz, wenn ein solcher gemacht wurde. Und sie freute sich so über dieses lockere Geplänkel, dass sie lachte. Hell, perlend und gar nicht kindlich. 
„Die meisten Ladys habt Ihr jetzt schon gewonnen. Aber wollt Ihr wirklich eine dieser Edelfräuleins, die sich dann vielleicht als ein langweiliger Milchtopf herausstellen?“ 
Aaron war ehrlich amüsiert. Wie das Mädchen über die Artgenossinen urteilte, denen sie irgendwann selbst angehören würde, versprach eine interessante Zukunft für sie. 
„Milchtöpfe gibt es also nicht nur unter Männern, sondern auch Frauen sind davon betroffen?“ 
Ein heftiges Nicken ließ die Zöpfe der Kleinen wild hin und her springen. 
„Letzen Monat hat meine ältere Schwester sich vermählt“, teilte sie mit. „Und ich kann Euch sagen, dass sie kein vernünftiges Wort mit ihrem Bräutigam gewechselt hat. Der Kerl war zum Sterben langweilig, mit seinen immer gleichen Lobpreisungen ihrer sanften Augen. Edwinas Antworten waren ähnlich aussagelos. Wer will so einen Schwachsinn denn hören?“ 
„Ganz offensichtlich deine Schwester, wenn sie den Mann erhört hat“, traf Aaron zum Ärger des Mädchens genau den Punkt. 
„Also, wenn die sanften Augen einer Lady nicht zur Debatte stehen, dann verrate mit doch, womit ich dann meine Chancen verbessern kann. Oder wie ich allen Milchtöpfen aus dem Weg gehe, ohne selbst einer zu werden.“ 
Oben auf dem Zwischenboden veränderte das Mädchen erneut ihre Stellung. Sie schob sich zum Rand, schwang ihre Beine über die Kante und ließ sie hinunter baumeln. Dabei löste sich einiges an Heu, das nach unten fiel und dem Aaron nicht ganz ausweichen konnte. Während er noch versuchte, sich von den picksenden Halmen zu befreien, wurde schon eine weitere neugierige Frage an ihn gestellt. 
„Müsst Ihr Euch eine Maid aussuchen, und Ihr könnt nicht dahinter kommen, welche dieser Ladys kein Milchtopf ist?“ 
„Wenn du willst, dann kannst du es ein Muss nennen. Auch wenn mein Vater das anders sehen würde. Er nennt es eher seinen dringlichsten Wunsch mich vermählt zu sehen.“ 
Endlich hatte er es geschafft, sich von den störenden Halmen zu befreien und wollte nachsehen, was für einen Eindruck sein Bekenntnis hinterlassen hatte. Das Mädchen dort oben sitzen zu sehen, ließ sie nicht ganz so klein wirken, wie Aaron sie bisher eingeschätzt hatte. Ihre Beine sahen erstaunlich lang aus, auch wenn der blassblaue Rock sonst nicht viel erkennen ließ. Dafür wirkte der Rest des Körpers, in dem Kleid eines Edelfräuleins, zu wohlgeformt, um noch als kindlich durchzugehen. 
Eine Feststellung, die nur den peinlichen Schluss zuließ, dass Aaron eine ausgesprochen unziemliche Unterhaltung mit einer jungen Lady geführt hatte. Seine Annahme, er würde auf die Worte eines Kindes eingehen, war damit dahin. 
Diese Entdeckung brachte ihn sogleich zu der vorher gescholtenen Etikette zurück. Die aufgerollten Hemdsärmel fielen auf ihren angestammten Platz und die Tunika, obwohl noch immer nass, wurde in Rekordgeschwindigkeit wieder angelegt. 
Mit dieser hektischen Bedeckungsaktion konnte Aaron die junge Lady jedoch nicht davon abhalten, die Unterhaltung auf die gleiche Weise fortzusetzen, wie sie bisher von statten gegangen war. Da der Ritter schon gezeigt hatte, dass man vernünftig mit ihm reden konnte, kam die Lady nicht auf die Idee, dass sich mit der Erkenntnis über ihren Status etwas ändern könnte. 
„Wenn es nur der Wunsch Eures Vaters ist, dann wollt Ihr wohl noch keine Wahl treffen“, mutmaßte die junge Frau. Blieb jedoch nicht nur bei dieser einen Möglichkeit, sondern fragte lieber weiter. „Habt Ihr noch keine passende Lady gefunden oder die, die ihr wollt, will Euch nicht?“ 
Alle ihre Vermutungen trafen irgendwie den Kern des Problems. Nur war Aaron nicht bereit, weiter darüber zu reden. Jetzt, da er die gesellschaftliche Stellung des Fräuleins erkannt hatte, war es nicht möglich, ein solches unziemliches Gespräch fortzusetzen. 
„Meine Lady“, begann Aaron zur großen Enttäuschung der redegewandten jungen Dame. „Verzeiht meine Worte, und dass ich in Euren Unterstand eingedrungen bin.“ 
Ein ziemlich böser Blick zeigte, dass diese Entschuldigung nicht willkommen war. Und der Vorwurf folgt auch sogleich auf den Fuß. 
„Da seht Ihr es. Ihr brecht Euch fast etwas ab, nur weil ich bin, was ich bin. Kein Wunder, dass Ihr Eurem Vater keine Braut präsentieren könnt“, steckte sie rachsüchtig einen Finger genau in die Wunde, die er ihr so unvorsichtig gezeigt hatte. 
„Danke, dass Ihr mich daran erinnert, Lady…“, revanchierte sich Aaron damit, sie ohne viele Worte darauf hinzuweisen, dass sie sich nicht vorgestellt worden waren und daher eigentlich gar keine Unterhaltung miteinander führen sollten. 
„Rebekka“, gab bereitwillig Auskunft, nur um ihren Gesprächspartner damit zu ärgern, dass sie sich nicht an die Etikette hielt, und sich selbst vorstellte. 
„Sollen wir uns jetzt vielleicht anschweigen, bis der Regen aufhört und jeder seiner Wege gehen kann? Oder wollt Ihr Euch todesmutig in das Gewitter stürzen?“ 
„Ich denke, das Gewitter ist die bessere Option“, entschied Aaron. Er versuchte eindeutig seine guten Manieren vorzuschieben, obwohl ihm anzumerken war, dass er ihr nur ihre Frechheiten zurückzahlen wollte. 
Rebekka schnitt eine Grimasse. 
„Ist schwer wieder ein Milchtopf zu werden, wenn man gerade lieber fluchen würde“, stichelte sie. 
Aaron behielt seine aufgesetzte neutrale Miene bei und lauschte angestrengt nach dem Gewitter. Er hoffte darauf, sich schnell aus dieser Situation verabschieden zu können. Und zwar bevor seine wiederkehrende schlechte Laune mit ihm durchging. Aber die junge Lady machte es ihm wahrlich nicht leicht, das vorher geführte Gespräch zur Seite zu schieben. 
„Sauwetter“, entsprach zwar dieses eine Wort der derzeitigen Wetterlage, aber es schockierte Aaron auch, dass die Lady ein solches Wort in seiner Gegenwart aussprach. Die Höflichkeit zwang ihn dazu, sowohl diesen Kraftausdruck, als auch die Sprecherin zu ignorieren. Nur wurde dieser tapfere Versuch, Höflichkeit walten zu lassen, nicht belohnt. 
„Das Wetter ist es also nicht, das Euch vorrangig stört“, stellte Rebekka nüchtern fest. Sie überlegte, wie sie ihre erhöhte Position auf dem Zwischenboden verlassen konnte, ohne dafür auf die Holzleiter zurückzugreifen, die sie hier herauf geführt hatte. Ein beherzter Sprung schien ihr durchaus zu bewältigen zu sein. Somit rutschte Rebekka noch ein Stück weiter nach vorne. Was zur Folge hatte, dass noch mehr Heu nach unten rieselte. Allerdings ließ sie sich davon nicht in ihrem Vorhaben abbringen, weiter in den Angelegenheiten ihres unwilligen Gesellschafters herumzustochern. 
„Väter können so stur sein, wenn sie sich ständig in das Leben ihrer Nachkommen einmischen“, traf sie auch dieses Mal wieder den Kern der Sache. Aber mit ihrer nächsten Bemerkung schoss sie dann endgültig in die Mitte des Zieles. 
„Wenn Euer Vater so sehr einer Vermählung entgegen fiebert, warum sucht er sich dann nicht selbst eine Braut?“ 
Das war ein Gedanke, der auch Aaron schon das eine oder andere Mal gekommen war, da sein Vater seit Aarons frühesten Kindheit Witwer war. Fast hätte er der jungen Lady darum auch zugestimmt, wenn sie nicht genau in diesem Augenblick gesprungen wäre. 
Ritterlichkeit hatte einen gravierenden Nachteil. Man musste sie selbst der lästigsten Maid auf Erden gewähren. Was für Aaron nichts anderes bedeutete, als der jungen Lady seinen Beistand anzubieten, um nach Hause zu kommen. Denn dass sie sich bei diesem Sprung zumindest den Knöchel verstaucht hatte, war in seinen Augen eine Tatsache. 
Wenn Aaron geahnt hätte, dass sie so ein waghalsiges Manöver ins Auge fasste, wie nach unten zu springen, dann hätte er entweder versucht es ihr auszureden oder sie zumindest aufgefangen. Für keine der beiden Möglichkeiten hatte sie ihm auch nur eine Gelegenheit gegeben. 
Sein sowieso schon verpfuschter Nachmittag verwandelte sich nun endgültig in ein Desaster. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb war, sie von ihrem Schmerz abzulenken, bevor sie ihm mit ihrem Geheule auch noch den letzten Nerv raubte. 
„Ganz meine Meinung“, stimmte er ihrer vorher gemachten Aussage zu, um sie abzulenken. „Ich könnte ihm natürlich auch eine Lady präsentieren, die genauso fr…wortgewandt ist, wie ich Euch bisher kennengelernt habe. Vielleicht überdenkt er seine Wünsche ja dann noch einmal.“ 
Angespannt darauf zu warten, dass sich die junge Lady jammernd und weinend aus ihrer gebückten Haltung erhob, in der sie nach dem Sprung verharrt war, erwies sich als vollkommen unnütz. Die Maid hatte ihr Auftreffen auf den Boden der Scheune so gekonnt abgefangen, das sie sich ohne Schaden genommen zu haben, bereits wieder zu ihrer vollen Größe aufrichtete. 
„Wortgewandt hört sich ausgesprochen gesittet an“, kommentierte sie mit funkelnden braunen Augen zufrieden. Die nicht ganz ernst gemeinte Aussage des Ritters brachte sie auf eine Idee, der sie sofort nachgehen musste. 
„Denkt Ihr, Euer Vater würde sich durch eine kleine Komödie hinter Licht führen lassen?“ 
Was hatte er da jetzt nur losgetreten? Er hoffte nicht, dass seine Worte sie auf die Idee gebracht hatte, die sie ihm mit dem Wort Komödie unterbreitete. Nein so dreist konnte kein Edelfräulein sein. Sicher wollte sie nur eine hypothetische Möglichkeit durchspielen. Diese Einschätzung widerlegte Rebekka jedoch sofort. 
„Bis zum Sonnenuntergang wird mich keiner zu Hause vermissen“, erklärte sie voller Tatendrang einem für sie vollkommen fremden Mann. Dass sie das nicht tun sollte, kam ihr dabei nicht einmal in den Sinn. Sie war Feuer und Flamme für die Idee, auf die sie der Ritter unbeabsichtigt gebracht hatte.
„Wenn Ihr es nicht mehr weit habt, und ich bis zum Abend wieder zu Hause sein kann, könnte sich die Sache durchaus machen lassen.“ 
Was sie damit sagen wollte, war Aaron leider nur zu klar. Aber er wäre verrückt auf so ein Angebot einzugehen. Und die Erwiderung, die er ihr gab, war deshalb auch ironisch gemeint. 
„Ja, ganz sicher könnte so eine Sache klappen.“ 
Das Mädchen war für Ironie scheinbar nicht empfänglich. Sie klatschte begeistert in die Hände und strahlte. 
„Wusste ich doch, dass in Euch ein echter Abenteurer steckt. Mich als mögliche Braut vorzuschieben, verschafft Euch eine Atempause.“ 
Aaron schloss ergeben kurz die Augen. Noch hatte er es nicht aufgegeben, mit Ironie das Fräulein darauf zu stoßen, dass ihre Idee undurchführbar sein könnte. 
„Ja, darauf hinzuweisen, dass Ihr besseres Benehmen lernen müsst, bevor es zu einer Vermählung kommt, verschafft mir ganz bestimmt eine sehr, sehr lange Atempause.“ 
Wie sollte er dieser kleinen Verrückten nur erklären, dass er ihre zweifelhafte Hilfe nicht wünschte? Mit oder ohne Braut, sein Vater konnte ihm kaum den Kopf abbeißen, wenn er auf lange Sicht darauf hoffte, dass ihm sein Sohn Enkel schenkte. Das Einzige, was passieren konnte war, das sein Vater einen Tobsuchtsanfall bekam, weil er ihm etwas versprochen hatte, das er noch nicht einhalten konnte; ihm nämlich genau heute seine Braut zu präsentieren. 
Er hätte sich nicht dazu hinreißen lassen sollen, ein solches Versprechen abzugeben, da er ja wusste, dass seine Erfolgsaussichten verschwinden gering waren. Eine Maid auf die übliche Weise zu umwerben, zeigte wenig Erfolg, wenn man den Namen Danber trug. Der Ruf der Danber machte ihm bei diesem Vorhaben immer wieder einen Strich durch die Rechnung. Und sich der Mittel zu bedienen, die einem Danber zur Verfügung standen, kam für Aaron nicht in Frage. 
Damit blieb ihm nur die Möglichkeit, sich seinem Erzeuger ohne eine Braut zu stellen und den Sturm der Entrüstung über sich hinwegziehen zu lassen. Das Angebot der Maid, ein Schauspiel für seinen Vater aufzuführen, würde er bestimmt nicht annehmen. Seine Ablehnung plausibel zu begründen, obwohl er für so ein Angebot eigentlich keine begründete Ablehnung liefern musste, brachte nicht den gewünschten Erfolg. 
„Ich lasse mich von Euch nicht in eine Ehefalle locken, Mylady.“ 
Sie war nicht beleidigt angesichts dieser Unterstellung. Sie lachte sogar. 
„Habt Ihr schon vergessen, Ihr seid mir ein bisschen zu viel von einem Milchtopf.“ 
Dieser Vorwurf war das, was Aaron nicht schon wieder hören wollte. Und es ließ seine Pläne ganz schnell eine andere Richtung einschlagen. 
„Weil Ihr keinen Milchtopf zum Gemahl haben wollt?“ 
Ein eifriges Nicken bestätigte diese Vermutung. Aber noch war Aaron mit seinen Einwänden nicht ganz am Ende. 
„Was ist, wenn jemand von diesem Spiel Wind bekommt? Wird sich einer Eurer ernsthaften Bewerber verpflichtet fühlen, Eure Ehre zu verteidigen?“ 
Diese Frage fand Rebekka äußerst interessant. Jedoch aus einem anderen Grund als den, den der Ritter im Kopf hatte. Für eine Maid zu kämpfen, die er gar nicht haben wollte, wäre die Krönung dieser ganzen verrückten Sache. 
„So ein Abenteuer ist mir bestimmt nicht vergönnt“, seufzte Rebekka. Dann kam ihr eine Idee, der sie unbedingt auf den Grund gehen musste, auch wenn es nichts mit ihrem Vorschlag zu tun hatte. 
„Musstet Ihr Euch schon einmal wegen einer Lady schlagen? Wenn ja, habt Ihr den Kampf gewonnen?“ 
Die Antwort darauf erübrigte sich eigentlich schon darum, weil Aaron noch immer ohne Braut war. Dennoch musste er so viel Begeisterung unbedingt ein wenig dämpfen. Er hoffte, dass sie nicht auf die Idee kam, dass ein Kampf um ihre Gunst das war, was ihrem Leben noch fehlte. Nicht wenn er es sein sollte, der in einen solchen Kampf verwickelt wurde. 
„Tut mir leid, aber ich würde keinen Anspruch auf eine Lady erheben, die bereits einen Bewerber hat“, erklärte Aaron nüchtern und erstickte damit jede aufkommende Überlegung in dieser Richtung. 
Rebekkas Enttäuschung währte nur kurz und war auch so schnell wieder vergessen, dass der Ritter nur staunen konnte, mit welcher Schnelligkeit die junge Dame sich auf ein anderes Thema stürzte. 
„Wenn das so ist, können wir diesen Gedanken doch dazu benutzen, eine nicht zustande kommende Verbindung zwischen uns zu erklären. Es sei denn, Euer Vater beschließt, dass ich für Euch als Braut auf keinen Fall in Frage komme.“ 
„Ihr habt eine blühende Phantasie, Mylady“, schüttelte Aaron bei diesem Vorschlag den Kopf. Und der Gedanke, dass er mit diesem Fräulein besser kein solches Täuschungsmanöver durchführen sollte, kam ihm erneut in den Sinn. 
„Ich bin mir nicht sicher, ob das so ein guter Plan ist“, meinte Aaron den ganzen seltsamen Vorschlag. 
„Nun, wir brauchen ja nicht auf diese Begründung zurückzugreifen. Zieht einfach die Wankelmütigkeit der Frau ins Feld, das nimmt Euch jeder Mann sofort ab.“ 
Aaron gab es auf nach weiten Argumenten zu suchen. Allerdings nicht, weil ihn die junge Lady überzeugt hätte. Die Aussicht seinen Vater damit ruhig zu stellen, ihm eine mögliche Schwiegertochter zu präsentieren, überbot alle Bedenken, die er eigentlich hatte. 
„Wenn ich auf Euer Angebot eingehe, dann wird es nicht notwendig sein, auf irgendwelche Märchen zurückzugreifen. Seid einfach ihr selbst, dann wird bei meinem Vater kein Zweifel aufkommen, warum eine Verbindung zwischen uns dann doch nicht zustande kommt.“ 
Rebekka hatte so den Eindruck, dass diesen Worten eine versteckte Beleidigung innewohnte. Wenn das so war, dann musste sie sich fragen, ob sie jetzt verletzt sein sollte. Aber da es ihr sowieso besser gefiel, eine ehrliche Reaktion zu erhalten, schob sie ihre Überlegungen beiseite.
„Ich glaube wirklich“, grinste sie sogar zufrieden, „Ihr habt mein Verhalten gerade kritisiert. Vielleicht seid Ihr ja gar kein so langweiliger Milchtopf, als der Ihr erscheinen wollt. Ich bin wirklich froh, Euch kennengelernt zu haben.“ 
„Danke.“ 
Das klang eher zögerlich und vielleicht auch leicht ironisch. Denn Aaron wusste nicht wirklich, ob es erstrebenswert war, in der Gunst dieser Maid zu stehen. Es war wohl besser, solchen Bemerkungen keinen Platz einzuräumen. Ein Hinweis, dass es unziemlich war, so mit einem Fremden zu sprechen, erübrigte sich auch. Diese junge Lady hielt sich sowieso nicht an ein für sie gebührendes Verhalten.
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Aaron machte nun schon zum x-ten Mal mit dem Ellbogen der Lady Bekanntschaft, die vor ihm auf seinem Pferd saß. Er unterstellte ihr bei dieser groben Behandlung keine Absicht. Aber das hieß nicht, dass er besonders glücklich darüber war, ständig in den Oberköper gestoßen zu werden. Auch ihre wenig betroffenen Entschuldigungen änderten nichts an dieser Tatsache. Er hatte den starken Verdacht, dass sie ihr Tun dennoch irgendwie genoss und nur darauf wartete, dass er seine Geduld verlor und sie schalt. Aber diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. 
Sie dafür zu rügen, dass sie versuchte, sich möglichst präsentabel herzurichten, indem sie ihre wirren Zöpfe öffnete und mit den Fingern durch ihr Haar strich, war schließlich auch in seinem Interesse. 
Von seinem ersten Eindruck eines frechen kleinen Bauernmädchens blieb nach dieser Aktion wenig zurück. Bis vielleicht auf die Tatsache, dass sie wirklich ein ziemlich ungebührliches Verhalten an den Tag legte, wenn man bedachte, dass sie sich als Edelfräulein entpuppt hatte. Sich in eine halbwegs präsentable junge Lady zu verwandeln, änderte aber immer noch nichts daran, dass diese Maid irgendwie … aus dem Rahmen fiel. 
„Wenn ich meine Rolle heute Nachmittag überzeugend spielen soll, müsst Ihr mir noch einige Informationen geben, Sir“, hörte sich diese Aufforderung nicht so an, als ob auch nur der kleinste Zweifel an ihrem Tun aufgekommen wäre, seit sie die Scheune verlassen hatten. 
Aber da sie das Spiel weiter spielen wollte, war es wohl besser, ihr ein paar Informationen zu geben. 
„Mein Vater erwartet, dass ich ihm heute eine Lady vorstelle, die bereit ist, meine Bewerbung anzunehmen.“ 
„Warum?“ 
„Warum was?“ 
„Warum erwartet Euer Vater das ausgerechnet heute von Euch? Warum wartet er nicht, bis Ihr die Lady Eurer Träume trefft und Euch Hals über Kopf verliebt?“ 
Das war eine Frage, die genau zu dieser jungen Dame passte. Vor allem war es eine Frage, die vollkommen unsinnig war, und das dürfte auch ihr bewusst sein. Liebe spielte bei einer Vermählung nur eine untergeordnete Rolle. Die Verbindung selbst war es, die zählte. 
„Erwartet Ihr wirklich eine Antwort auf Eure Frage?“ 
Der Vorwurf klang deutlich in diesen Worten mit. Als Edelfräulein sollte sie wissen, wie eine Verbindung in ihren Kreisen zustande kam. 
„Heiratsversprechen werden getroffen, um die eigene Position zu stärken, indem die Familie mit einem anderen einflussreichen Clan eine Allianz eingeht.“ 
Rebekka nahm sich diesen Vorwurf nicht zu Herzen. Sie konzentrierte sich lieber auf die Aussage selbst, und bohrte in dieser Richtung weiter. 
„Warum stärkt Ihr dann die Position Eurer Familie nicht? Findet sich vielleicht kein Clan, der mit Eurer Familie eine Allianz eingehen will? Habt Ihr keinen Einfluss oder seid sogar mittellos?“ 
Diese Idee gefiel ihr ganz offensichtlich. Die hoffnungsvolle Begeisterung war kaum zu überhören. Kein Grund für Aaron, Rebekkas Frage zu beantworten. Er startete lieber zum Gegenangriff. 
„Was wenn es so wäre? Würdet Ihr befürchten, dass ich Euch auf diese Komödie festnagle, um eine gute Verbindung einzugehen?“ 
Das war gemein von ihm, aber diese Maid machte es ihm wirklich schwer mit ihren ständigen haltlosen Vermutungen. Da konnte sich die Ritterlichkeit schon einmal kurz verabschieden. 
„Würdet Ihr?“, fragte sie begeistert zurück. „Mich und meine Familie auf dieses gespielte Versprechen festnageln? Ist das Eure Methode, um an eine Braut zu kommen?“ 
Warum hatte Aaron jetzt den Eindruck, als ob diese Maid ein solches Verhalten seinerseits als großes Abenteuer sehen würde? Wohl darum, weil sie sich genau so anhörte. Nur würde er ihr diesen Gedanken ganz schnell wieder austreiben. 
„Selbst wenn ich bereits tot und begraben wäre, würde ich mich auf eine Verbindung mit Euch nicht einlassen. Ihr seid vor mir so sicher, als hätte man Euch in ein Kloster gesteckt und zur Nonne gemacht.“ 
Darüber schien die Maid eine Weile nachzudenken. Vielleicht hatte es Aaron aber auch nur ein wenig übertrieben, und sie nun ernsthaft beleidigt. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass die kurze Sprechpause des Mädchens nichts mit dieser Äußerung zu tun hatte. Sie machte sich über etwas ganz anderes Gedanken.
„Wenn ich vor Eurem Vater Eure Braut spiele, soll ich da vielleicht so tun, als ob ich Euch mit Haut und Haaren verfallen bin?“ 
Aaron seufzte in leichter Verzweiflung. Die strahlende Begeisterung, die die Maid erneut ergriffen hatte, war ein wenig Nerv tötend. Und sie fuhr noch dazu fort, ihm ihre weiteren Überlegungen zu diesem Spiel mitzuteilen. 
„Ich könnte Euch wie eine liebeskranke Kuh anhimmeln“, schlug sie begeistert vor. „Ich seufze ab und zu einfach Euren Namen.“ Sie hielt kurz inne. 
„Euer Name“, fiel ihr ein. „Ich kenne Euren Namen ja noch gar nicht. Und wenn ich nur Mylord seufze, könnte sich ein anderer angesprochen fühlen.“ 
Rebekka drehte ihren Kopf ein wenig und versuchte mit dem Ritter, der hinter ihr auf dem Pferd saß, Blickkontakt aufzunehmen. Nur sah der stur über sie hinweg und nahm den Wink nicht zur Kenntnis. 
„Euer Name, mein Herr. Wenn ich Eure Auserwählte spielen soll, dürfte ich wenigstens Euren Namen kennen“, erinnerte Rebekka noch einmal ganz deutlich. 
Aaron hätte gerne gesagt, dass diese Komödie nicht sein Werk war. Aber dieser Hinweis würde wohl kaum auf fruchtbaren Boden fallen, jetzt da er mitmachte. 
„Aaron.“ 
Bei dieser Maid war es besser, sparsam mit Worten umzugehen. Außerdem hatte sie ihn ja nur nach einem Namen gefragt, nicht nach der Zugehörigkeit einer Familie oder einen Titel. Diese einsilbige Antwort war es jedoch nicht, was sie an seiner Auskunft störte. 
„Da kann man ja gar nichts abkürzen oder verniedlichen“, war Rebekka enttäuscht. Und sie wies ihren Begleiter auch gleich darauf hin, dass das bei ihrem Namen sehr wohl der Fall war.
„Also, wenn Ihr mich anstatt Lady Rebekka einfach Bekky nennt, dann können wir Euer kleines Handicap wieder ausgleichen.“ 
Aaron verzichtete auf eine Erwiderung. Zum Glück musste er auch nichts weiter erwidern, da das Waldstück, durch das sie seit dem Verlassen der Scheune geritten waren, sich nun lichtete. Nun bot sich der jungen Lady ein freier Blick auf Aarons heimatliche Burg. 
Die Enttäuschung des Fräuleins dämpfte einigermaßen ihre optimistische Grundeinstellung. Ein Gefühl, dem sie auch mit Worten Ausdruck verlieh. 
„Ihr seid ja gar nicht arm wie eine Kirchenmaus. Wenn Euch das da gehört, dann müssten Euch die Ladys eigentlich in Scharen nachlaufen.“
Das da, war eine Burg, deren Ausmaße mehr als nur beeindruckend waren. Alleine auf der ihr zugewandten Seite konnte Rebekka sechs Türme in der äußeren Ringmauer zählen. Auch sonst hatte man sich nicht damit zufrieden gegeben halbe Sachen zu machen. Wer auch nimmer diese Festung belagern wollte, musste sich mit dem Spott derjenigen auseinandersetzten, die sich sicher darin aufhielten. Für Rebekka sah es so aus, als ob es hier keine Angriffsfläche geben würde. Aber dennoch blieb die Maid weniger beeindruckt, als enttäuscht. 
„Kein Wunder, dass es Euch so schwer fällt, kein Milchtopf zu sein. Von hier abzustammen, muss Euch ja als Kind mit Etikette schon erschlagen haben.“ 
Wenn die Lady wüsste! Nun ja, sie würde ganz schnell feststellen, dass Etikette in seinem Elternhaus keine Bedeutung hatte. Die Burg mochte zwar beeindruckend aussehen, aber deren Bewohner fehlte diese Eigenschaft. Zumindest wenn man Etikette erwartete. 
Das zeigte sich schon darin, dass die Ankunft des Burgerben nicht großartig beachtet wurde. Kein Gruß richtete sich an Aaron, und es kam auch niemand zu Hilfe, um das Fräulein, das mit ihm ankam, aus dem Sattel zu heben. Um Rufus musste er sich selbst kümmern, denn keiner der Stallburschen nahm ihm diese Arbeit ab. 
Rebekka faszinierte dieser Mangel an Freundlichkeit gegenüber einem Mitglied dieses Haushalts ganz gewaltig. Aber vielleicht hatte sie auch nur etwas angenommen, das gar nicht stimmte. Ganz sicher war der Ritter in ihrer Gesellschaft nicht der Erbe dieser großen Burg. Ein unbedeutender Verwandter vielleicht. Ihr war das eigentlich egal, solange sie ihren Spaß dabei hatte, ein kleines Schauspiel aufzuführen. 
Der Spaß kündigte sich nicht so an, wie Rebekka erwartet hatte. Denn um zu Aarons Vater zu gelangen, mussten sie sich in der großen Wohnhalle der Burg erst einmal einen Weg durch die Anwesenden bahnen. 
Das was Rebekka dabei gleich auffiel war die Abwesenheit von Frauen. Weder hatte sich ein Edelfräulein unter die Männer gemischt, noch saß eine in den breiten Fensternischen und beschäftigte sich mit einer Handarbeit. Dafür gab es ein Rudel Hunde, die sich vor und unter dem Tisch platziert hatten, auf den Aaron zusteuerte. Immer noch schenkte ihnen niemand besondere Aufmerksamkeit. Was vielleicht auch an dem Lärm liegen mochte, den die Männer hier machten. 
Jedes Wort, jedes Argument, das einer dem anderen gegenüber äußerte, wurde lautstark kundgetan. Wahrscheinlich, um der eigenen Meinung Nachdruck zu verleihen, vermutete Rebekka. Sie versuchte aufzuschnappen, worüber sich die Männer hier ereiferten, konnte aber keinem der Worte lange genug folgen, um einen Sinn zu erkennen, da Aaron sie am Ellbogen gepackt hatte und durch die Tische zog, die hier einen Teil der Halle einnahmen. 
Rebekka war gespannt, welcher dieser Herren wohl Aarons Vater war, dem sie eine potentielle Braut vorspielen sollte. Erste Hinweise auf ihr angestrebtes Ziel zeigten sich schon dadurch, dass sich der Ritter neben ihr mehr und mehr versteifte, je näher sie dem einstufigen Podium kamen, auf der der Burgherr seinen Platz hatte. 
Der Mann, der dort oben saß war beeindrucken. Nicht unbedingt wegen seiner Größe oder seiner eleganten Erscheinung, sondern wegen seiner unritterlichen Manieren. 
Im Grunde handelte es sich bei Aarons Vater um eine ältere Ausgabe seines Sohnes. Das gleiche schulterlange Haar, nur noch ein wenig heller, da sich bereits graue Strähnen darunter mischten. Ein durchtrainierter muskulöser Körper, und ganz offensichtlich auch eine beeindruckend große Gestalt. Was Rebekka allerdings noch nicht mit Sicherheit sagen konnte, da der Mann gerade beim Essen saß. Der einzige Unterschied zu seinem Sohn bestand darin, dass der Vater einen ziemlich struppigen Bart trug. Und natürlich nicht zu vergessen seine Manieren. 
Denn das Stück Fleisch, das er sich gerade in den Mund geschoben hatte, als Aaron mit Rebekka vor ihn trat, wurde nicht der üblichen Behandlung des Kauens unterzogen, sondern einfach mit einem großen Schluck Met hinunter gewürgt. Da dieser große Schluck Flüssigkeit zusammen mit dem Fleischbrocken jedoch nicht genügend Platz im Mund seines Vertilgers fand, landete ein Teil davon in dem ungepflegten Bart. Kein Problem für den Lord, der dieses Malheur mit dem Ärmel seines Hemdes aus der Welt schaffte. 
Rebekka störte sich an diesem Schauspiel kein bisschen. Sie war mehr fasziniert davon, wie wenig Gedanken sich dieser Edelmann darüber machte, was eine für ihn unbekannte Lady sich hier denken könnte. Eindruck wollte er mit diesem Verhalten ganz bestimmt nicht machen. Aber vielleicht war dieser Ansatz ihrer Überlegung auch verkehrt. Denn der Herr einer solch weitläufigen Burg, musste bei niemandem versuchen Eindruck zu schinden. 
Aaron allerdings schien sich ganz gewaltig an dem Verhalten seines Erzeugers zu stören. Denn das einzige Wort, das er an den Burgherren richtete, klang steif und unterkühlt. 
„Vater.“ 
Rebekka war neugierig, wie diese sparsame Begrüßung aufgenommen wurde. Um auszugleichen, was Aaron an Freundlichkeit fehlte, lächelte sie verbindlich in die Richtung des Lords. 
Sie hätte auf diese Geste der Höflichkeit auch verzichten können, da sie hier scheinbar nicht von Bedeutung war. Denn Aarons Vater polterte ohne eine Begrüßung gleich einmal los. 
„Du bist zu spät, und du hast Stroh im Haar!“, stellte er beide Tatsachen in einem Atemzug fest. Dann kniff er die Augen zusammen und blickte Rebekka kritisch an. 
„Sie hat auch Stroh im Haar!“, machte er eine weitere wichtige Entdeckung, eher er sich von seinem Platz erhob, um den Tisch herum ging, und in dröhnendes Lachen ausbrach. Dann zog er Aaron in eine bärenstarke Umarmung und klopfte ihm nicht gerade zart auf die Schulter. 
„Gut gemacht, Sohn!“ 
Rebekka wusste jetzt nicht so genau, ob sie sich wegen dieser Strohsache peinlich berührt fühlen sollte. Aber da Aaron sie nicht darauf hingewiesen hatte, dass sie nicht so ganz präsentabel war, wollte sie die Verantwortung dafür auch nicht übernehmen. Außerdem wurde sie zu Hause ständig dafür gescholten, nicht ganz so makellos von ihren Streifzügen zurückzukommen, wie sie aufgebrochen war. Darum fühlte sie sich anlässlich dieser berechtigten Rüge auch nicht beleidigt. 
Allerdings hatten sich die Worte des Lords nicht wirklich nach einer Rüge angehört. Aus irgendeinem unersichtlichen Grund schien er ihrer beider unordentliches Auftreten zu begrüßen. Warum sonst hätte er Aaron so begeistert auf die Schulter geklopft. Und auch die nächsten Worte des beeindruckenden Mannes, hörten sich nach zufriedener Zustimmung an. 
„Endlich bist du einmal meinem Rat gefolgt!“, nickte der Lord anerkennend. „Nur wenn man aufs Ganze geht, dann bekommt man auch den Preis“, erklärte er für Rebekka unverständlich. 
„Es gab ein Gewitter“, stellte Aaron klar, und sah seinen Vater anlässlich dessen Feststellung stirnrunzelnd an. „Wir mussten uns in einer Scheune unterstellen, bis der Regen vorbeigezogen war.“ 
Da sein Vater diese Worte ganz offensichtlich nicht zu Kenntnis nehmen wollte, machte sich Aaron daran, die junge Frau in seiner Begleitung vorzustellen. 
„Vater, das ist Lady Rebekka. Mylady, das ist mein Vater, Lord Waldo Danber.“ 
Diesen Namen hatte Rebekka schon einmal gehört, auch wenn sie im Augenblick nicht wusste, wo sie ihn einordnen sollte. Dafür erinnerte sie sich nun erneut an ihre gute Erziehung und setzte zu einem höflichen Knicks an. Ein Versuch, der damit endete, dass sie genauso in Lord Danbers begeisterte Umarmung gezogen wurde, wie zuvor schon sein Sohn. Zum Glück verzichtete er aber darauf, ihr kräftig den Rücken zu klopfen. 
„Du solltest sie ein bisschen füttern“, stellte der Lord fest, nachdem er Rebekka aus seinem überraschenden Griff entlassen hatte. „Mit ein wenig mehr Fleisch auf den Rippen, wird sie kräftig genug sein, um dir ein paar stramme Söhne zu gebären.“ 
„Vater“, klang dieses eine Wort ausgesprochen ärgerlich. Was er damit sagen wollte war klar. Ein solches Gespräch sollte nicht an die Ohren einer jungen Lady dringen. 
Rebekka empfand das nicht so. Nur Aaron, dieser Spielverderber, hatte wohl etwas dagegen, dass sie einmal etwas Interessantes hörte. 
„Schon gut, schon gut“, lenkte Lord Waldo erstaunlich schnell ein. „Ich beschwer mich doch gar nicht. Immerhin hast du es geschafft, eine Lady von dir zu überzeugen.“ 
Das zufriedene Lächeln des Lords stachelte Rebekka dazu an zu widersprechen. 
„Überzeugt ist ein bisschen zu hoch gegriffen, Mylord. Sir Aaron hat ein paar vielversprechende Ansätze gezeigt“, dämpfte sie die Erwartungen des älteren Mannes ein wenig. Schließlich wollte sie nicht den Eindruck erweckten, sie wäre so leicht zu erobern gewesen. 
„Ansätze?“, brauste Lord Waldo auf. Dann schnappte er sich sogleich seinen Sohn, hielt ihn an seinem Wams fest und zog ihn so nahe zu sich, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. 
„Wenn du nicht zu mehr fähig bist, als zu Ansätzen, Bürschlein, dann gehörst du bei Wasser und Brot ins Verließ gesperrt!“ 
Rebekka kicherte. Einen ausgewachsenen Mann, mit sehr beeindruckenden Muskeln, als Bürschlein zu schelten wie einen Zwölfjährigen, war aus ihrer Sicht einfach zum Lachen. Um Sir Aaron nicht noch einer weiteren Herabsetzung auszusetzen, rückte sie ihre Aussage lieber in ein besseres Licht. 
„Nun ja, Mylord. Ihr wisst doch, dass ein Edelfräulein nur selten mehr als ein Zipfelchen von dem zu sehen bekommt, was einen Mann ausmacht. Dennoch ist mir die beeindruckende Kraft aufgefallen, die sich unter all dem höflichen Auftreten Eures Sohnes verbirgt. Das meinte ich mit Ansatz“, erklärte Rebekka zu Lord Waldos Zufriedenheit und Aarons Missfallen. 
„Ein wahres Wort“, nickte der Lord und ließ seinen Sohn los. „Kraft überzeugt eher als gutes Benehmen. Das sag ich schon immer.“ Der zufriedenen Zustimmung folgte eine Frage. „Also war es die Kraft meines Sohnes, die Euch eingenommen hat?“ 
Rebekka ahnte, dass Aaron die Richtung, die das Gespräch nahm, nicht besonders zusagte. Und gerade deshalb führte sie es, nach einem kurzen Seitenblick, auch weiter. 
„Stärke ist ausgesprochen wichtig bei der Wahl eines Mannes, Mylord“, brachte Rebekka diese Überzeugung erfolgreich an den Mann. Und sie nahm die Gelegenheit gleich wahr, einen kleinen Seitenhieb in Aarons Richtung abzufeuern. 
„Obwohl ich natürlich nicht weiß, ob Sir Aaron seine Kraft einsetzen würde, um um meine Gunst zu kämpfen.“ 
„Nicht kämpfen?“ ereifert sich der vermeintliche Vater des Bräutigams. Eine solche Aussage konnte er als Ehrenmann nicht stehen lassen. Ein ohrenbetäubender Pfiff durch die Zähne, lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn. 
„Männer, mein Sohn hat eine Lady mitgebracht, die noch ungebunden ist. Wer sie sich schnappen kann, der bekommt sie.“ 
Ein vernichtender Blick traf Rebekka, die von Aaron für diese Wendung der Geschichte verantwortlich gemacht wurde. Allzu lange konnte er sie allerdings nicht vorwurfsvoll ansehen, da der Ankündigung seines Vaters bereits die ersten Männer versuchten nachzukommen. 
„Ist Euch das abenteuerlich genug?“, zischte Aaron seiner Begleiterin zu, bevor er sich das Schwert seines Vaters vom Tisch schnappte, und mit drei Gegnern zur gleichen Zeit die Klinge kreuzte. 
Eher neugierig, als erschrocken beobachtete die junge Maid die Kampfhandlungen, die mitten in der Wohnhalle ausgeführt wurden. Und weil sie gar nicht auf die Idee kam, sich von den Kämpfenden in Sicherheit zu bringen, um nicht aus Versehen verletzt zu werden, zog sie Lord Danber beiseite. 
Wie sich sein Sohn schlug war nicht das, was ihn bei der Geschichte interessierte, die er angezettelt hatte. Er hatte keine Bedenken, dass Aaron mit jedem Gegner fertig wurde, der sich ihm nähern sollte. Selbst dann, wenn ihn mehrere Männer zur gleichen Zeit angingen. Waldo Danber interessierte mehr, was die Maid davon hielt, dass sich sein Sohn für sie schlug. War sie von dem angetan was sie sah, oder wie die meisten edlen Damen von so einem brutalen Schlagabtausch angewidert? 
„Was sagt Ihr, Kindchen? Schlägt er sich gut?“ 
Diese Frage hätte sich Lord Danber auch selbst beantworten können, wenn er dem Kampf, zwischen seinem Sohn und seinen Leuten einen Blick gegönnt hätte. Aber hier ging es nicht um Aaron, sondern um das Fräulein, das sein einziger Spross in die Familie bringen wollte. Denn eine wahre Danber-Braut fand sich nicht an jeder Ecke. 
Von dieser Überlegung bekam Rebekka, die das Geschehen aufmerksam beobachtete nichts mit. Sie wollte sich nicht einen Augenblick dieses Spektakels entgehen lassen. Vor allem, da es weitaus interessanter war, als die Turnierkämpfe, denen sie schon beigewohnt hatte. Hier gab es ganz offensichtlich keinen Ehrenkodex, an den sich die Männer halten mussten. Nur das Ergebnis zählte, wie dieses Ergebnis zustande kam, spielte wohl keine Rolle. 
Allerdings fand es Rebekka ein bisschen ungerecht, dass aus den anfangs drei Gegnern, inzwischen fünf geworden waren. Eine Tatsache, die sie gegenüber dem Burgherren anprangerte. 
„Sir Aaron schlägt sich ausgezeichnet“, begann Rebekka erst einmal mit einem Lob. Aber die Kritik folgte dann auch sofort nach. „Fünf gegen einen ist nur…“, sie suchte nach den richtigen Worten, fand aber irgendwie nichts Passendes. Deshalb hörte sich die Erklärung auch ein wenig sehr mädchenhaft an. „…ein bisschen gemein.“ 
„Gemein wollen wir natürlich nicht sein“, lachte sie der Lord aus. Er legte ihr eine seiner rauen Hände von hinten auf die Schulter, und pfiff wieder einmal durch die Zähne, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erhalten. 
„Schluss Männer!“, beendete er ganz einfach die von ihm herbeigeführte Auseinandersetzung. „Die Lady möchte nicht, dass ihr gemein zu meinem Sohn seid.“ 
Das dröhnende Gelächter, das auf diese Mitteilung folgte, brachte Rebekka einen tödlichen Blick von Aaron ein. Und für einen kleinen Moment vergaß der Ritter seine guten Manieren so weit, dass er ihr den Angriff auf seine Ehre mit Worten heimzahlte. 
„Göre!“ 
Rebekka strahlte angesichts dieses einen, fast lautlos geäußerten Ausdrucks, der Aarons Ärger bekundete. Sie hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, ein kleines bisschen aus der Rolle zu fallen, die er versuchte aufrecht zu erhalten. 
Nun ja, eigentlich war es nicht wirklich sie, die ihn dazu gebracht hatte. Denn dieser Erfolg war wohl eher Lord Danber zuzuschreiben, da er ihre Worte so großzügig mit seinen Untergebenen geteilt hatte. Darum konnte sie vielleicht doch nur ein wenig von diesem Erfolg beanspruchen. Obwohl Sir Aaron seinen Unmut an sie gerichtet hatte, und nicht an seinen Vater. Er wusste also ganz genau, wen er für diesen Angriff auf seine Integrität als Ritter verantwortlich machen musste. 
Für Rebekka bestätigte sich damit, dass man diesen Edelmann aus seinem Verließ aus Anstand und Manieren befreien konnte, wenn man ihn nur genügend reizte. Eine Aufgabe, die Rebekka mit Freuden erfüllen würde. Nichts machte mehr Spaß, als die Reaktion aus einem Menschen zu kitzeln, die er absolut nicht zeigen wollte. 
Warum sich Sir Aaron solche Mühe gab, etwas anzustreben, dem sie ständig versuchte zu entfliehen, konnte sich Rebekka nicht vorstellen. Es machte das Leben doch so viel einfacher, wenn man nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen musste, bevor man es über seine Lippen entlassen konnte. 
Lord Danber war über das Ergebnis, das ihm dieser Kampf seines Sohnes offenbart hatte, mehr als nur zufrieden. Er übersah dabei auch großzügig, dass Aaron ihm das geliehene Schwert ziemlich ärgerlich auf seinen Tisch warf. Die Maid lockte etwas in Aaron hervor, dem er schon seit Jahren nicht mehr nahe gekommen war. 
Was Waldo Danber zu der Frage brachte, was Aaron damit bezweckte, ihm eine Braut vorzuführen, die seine wilde Danber-Seite weckte. Aber das war nicht wirklich wichtig, solange das Ergebnis stimmte. 
„Du hast eine äußerst interessante Wahl getroffen, Sohn.“ 
So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Solange er seinen Vater mit diesem Spiel ruhigstellen konnte, nahm Aaron jede weitere Bemerkung darüber auch noch hin. 
„Für deine Verhältnisse ein wenig gewagt, aber durchaus vielversprechend. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Lady es schafft, aus dir einen echten Danber zu machen.“ 
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Ein echter Danber. Sein eigener Vater hielt ihn für keinen echten Danber! Das kam einem Schlag in den Magen gleich. War er nur kein echter Danber, weil er sich erst überlegte was er sagte, und sich nicht blindlinks in einen Kampf stürzte, ohne die Hintergründe zu kennen? 
Das hatte doch nichts mit der Abstammung zu tun, sondern nur mit gesundem Menschenverstand. Wenn er es darauf anlegte, dann konnte er in allen Bereichen mit den Männern seiner Familie mithalten. Es hatte ganz einfach nur oft keinen Sinn, in was für Dinge sie sich verwickeln ließen, und das immer ohne vorher nach dem Auslöser zu forschen. 
Wenn er die Worte seines Vaters also dementsprechend deutete, dann war ein echter Danber ein Mann, der zuerst handelte und hinterher nachdachte. Für ihn keine erstrebenswerte Lebenseinstellung. Und dieses Edelfräulein, nein, dieses Gör, hatte seinen Vater mit ihrer unverhältnismäßigen Begeisterung für sein Tun noch darin bestätigt, das Gleiche von ihm zu erwarten. 
Ja, Aaron konnte sich gut vorstellen, dass diese Maid ganz nach dem Geschmack seines Vaters war. Die perfekte Schwiegertochter für Waldo Danber und damit die unpassendste Gemahlin für ihn. 
Ein Glück nur, dass dieses Szenario nur gespielt war. Jetzt konnte sein Erzeuger in der Hoffnung leben, dass sein einziger Sohn bald ein Fräulein in die Familie brachte, die zu ihnen passte. Etwas, was Aaron für eine Weile Ruhe verschaffen würde. 
Er rechnete damit, dass sein Vater sicherlich ein halbes Jahr warten würde, bis er ihn erneut drängte. Dann würde er eine allerdings eine Hochzeit erwarten. Dieses halbe Jahr würde Aaron ausreichen, sich eine gute Erklärung dafür auszudenken, warum Lady Rebekka ihn nun doch nicht erhört hat. Damit wäre eine drohende Vermählung seinerseits wieder für eine Weile vom Tisch. 
Lady Rebekka hatte für einen Nachmittag seinen Vater um den Finger gewickelt. So sehr, dass Aaron der Verdacht gekommen war, sein alter Herr würde sich selbst um das Mädchen bemühen, wenn sie denn noch zu haben wäre. 
Ein Gedanke, der durchaus wahr werden könnte, da sie ja noch zu haben war. Nur hielt sein Vater sie im Augenblick noch für seine, Aarons Braut. Sich vorzustellen, dass dieses Gör unter anderen Umständen seine Stiefmutter werden könnte, war ein grauenhafter Gedanke. 
Was für eine Vorstellung, sein Vater mit dieser abenteuerlustigen kleinen Irren zu sehen. Da konnte er nur von Glück sprechen so vorrausschauend gewesen zu sein, ihre Familienzugehörigkeit nicht zu verraten. Obwohl er die ja nicht einmal selbst kannte. 
Vielleicht hätte er sie dort im Wald, in der Scheune, danach fragen sollen. Aber sie hatte keine Anstalten gemacht, ihm von sich aus eine Information in dieser Richtung zukommen zu lassen. Und da ihr gemeinsames Abenteuer auch dort endete, wo es begonnen hatte, in der Scheune im Wald, blieb ihm ein solches Wissen verborgen. 
Er hatte demnach keine Ahnung, wo sie zu Hause war, in welche Richtung sie sich wenden musste, um wohlbehalten in ihrem Heim anzukommen. Einerlei. Was er nicht wusste, konnte er auch nicht an seinen Vater weitergeben, wenn der darauf bestehen sollte, mit der Familie des Mädchens zu streiten, weil sie ihn angeblich abgewiesen hatte. 
Aaron war also im Großen und Ganzen mit dem Verlauf dieses Nachmittages zufrieden. Er hatte nicht Farbe bekennen müssen, dass jede anständige Maid einen großen Bogen um ihn machte, weil er ein Danber war. Und vor allem hatte er nicht zugeben müssen, dass er nicht einfach ein Edelfräulein in seine Gewalt brachte, um sie zu einer Ehe zu zwingen. 
Obwohl seinem Vater diese Vorgehensweise wohl genauso gut gefallen hätte, wie das, was er ansonsten angenommen hatte. Das Stroh im Haar der Lady hatte ihn ganz eindeutig dazu verleitet anzunehmen, er, Aaron, hätte das Fräulein mit ganz anderen Dingen von sich überzeugt, als nur mit Worten. Ein Verhalten, das einem Danber sicherlich entsprechen würde. 
Aaron war nur nicht sicher, ob er froh darüber sein sollte, dass sein Vater ihm dieses Verhalten zutraute. Ein Edelfräulein ins Heu zu zerren, bevor man sie zu Hause vorstellte, kam seiner Empfindung eines anständigen Verhaltens nämlich nicht entgegen. 
Seit früherster Jungend bemühte Aaron sich, Ritterlichkeit an den Tag zu legen. Die Vermutung, er würde sich mit einer vornehmen Maid im Heu wälzen, würde sein Bestreben nach Anstand schnell zunichtemachen. Auch sein Plan, eine Frau durch seine Manieren und seine Zuverlässigkeit zu überzeugen, könnte an so einem Gerücht scheitern 
Der Ruf eines Danber war kein Empfehlungsschreiben. Auch wenn die Männer seiner Familie, seines Clans, es immer irgendwie geschafft haben, die Maid, die sie haben wollten, auch zu bekommen. Sehr wahrscheinlich durch mehr Druck, als Überzeugungskraft. Auch wenn so überwiegend glückliche Verbindungen zustande kamen. 
Aaron setzte nicht auf diese Strategie. Selbst wenn er zugeben musste, dass der Trick, mit dem er seinen Vater hinters Licht geführt hatte, durchaus als Danber-tauglich eingestuft werden konnte. Da die Idee allerdings nicht auf seinem Mist entstanden war, weigerte er sich, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen. Er konnte also sein Danber-Erbe gar nicht dafür verantwortlich machen. Er hatte nur den Rettungsanker ergriffen, den ihm das Fräulein zugeworfen hatte. 
* * *



Drei Tage später wünschte Aaron, der Rettungsanker der Maid hätte nicht ihm gegolten. Denn das, was er dachte, so meisterhaft gehändelt zu haben, kam auf unangenehme Weise auf ihn zurück. 
Eine Lüge machte sich sehr schnell selbstständig, und zog damit einen ganzen Rattenschwanz weiterer Lügen hinter sich her. Denn Aaron blieben nicht einmal die erhofften sechs Monate, um sich eine plausible Lüge dafür auszudenken, warum eine Vermählung mit Lady Rebekka nun doch nicht zu Stande kommen würde. 
Lord Waldo Danber hatte nämlich beschlossen, zusammen mit Aaron, die Familie des Mädchens zu besuchen, welches er ihm als seine mögliche Braut vorgestellt hatte. Aus diesem Grund stand der Lord jetzt in dem Wohnraum der kleinen Burg, die Aaron für seinen Vater verwaltete, und verlangte den Wohnort der Maid zu erfahren. 
So schnell konnte aus einer guten Lüge eine bedrängende Situation entstehen. Was für Aaron nichts anderes hieß, als sofort damit aufzuwarten, dass die Lady ihn nun doch nicht nehmen wollte. Der erste Gedanke, der Aaron in den Sinn kam, wurde ohne vorherige Überprüfung weitergegeben. 
„Das Mädchen hat sich dazu entschieden, lieber in ein Kloster einzutreten, als sich zu vermählen“, fand er seine eigene Erklärung gar nicht einmal so schlecht. 
Gegen einen anderen Bewerber, hätte er in den Augen seines Vaters in den Kampf ziehen müssen. Und gegen die Ablehnung ihrer Familie, hätte er sich mit einer Entführung zur Wehr setzen müssen. Einer geistlichen Berufung zu folgen war hoffentlich nobel genug, um jeglichen Protest zu ersticken. 
Jeden Protest, außer dem seines Vaters natürlich. Waldo Danber nahm es nicht einmal hin, dass sein Sohn gegen die Kirche den Kürzeren ziehen sollte, er tobte. 
„Kloster? Ist sie denn von allen guten Geistern verlassen? Niemals passt die Kleine in ein Kloster, zwischen betende Nonnen!“ 
Dieser Ansicht hätte sich Aaron gerne angeschlossen. Nur würde das für seinen Zweck nicht besonders hilfreich sein. Er musste den enttäuschten Zurückgewiesenen mimen. 
„Wenn es ihr Herzenswunsch ist“, gab sich Aaron resigniert einsichtig. 
„Ha! Herzenswunsch!“, poltert sein Vater. „Denkt sie etwa, sie kann alles einmal ausprobieren? Das Kloster, einen Mann…Das lassen wir uns nicht gefallen, Aaron. Du wirst sie zur Rede stellen, sie zwingen, ihr Versprechen einzulösen.“ 
Das hätte sich Aaron ja denken können. Sein Vater wollte eine solche Beleidigung nicht auf sich sitzen lassen. Aaron hoffte, ihn mit den richtigen Worten davon zu überzeugen, die Sache nicht weiter zu verfolgen. 
„Ich kann ihr das nicht verweigern, woran ihr Herz hängt, Vater“, spielte Aaron den Betrübten. „Wenn man Gefühle für einen Menschen hat, dann muss man ihn auch in Dingen unterstützen, die einem selbst keinen Vorteil bringen.“ 
Waldo Danber brummte bei diesen Worten unwillig. Ein Signal für seinen Sohn, dass er auf dem richtigen Weg war. Sein Vater brauchte ja nicht zu wissen, dass seine Gefühle gegenüber Lady Rebekka nicht eben positiv zu nennen waren. 
„Wenn das Mädchen im Kloster glücklicher ist, dann wird mich ihr Glück in meinem Schmerz trösten.“ 
Was für ein Schwachsinn! Ließ sich sein Vater von diesem Gesülze einwickeln? Wie es aussah, machte sich sein alter Herr wirklich Gedanken über seine Worte. Besser konnte es gar nicht laufen. Ein bisschen gespielter Liebeskummer brachte ihm bestimmt noch dazu genügend Zeit ein, nach einer wirklichen Braut Ausschau zu halten.
Um das Schauspiel zu einem passenden Abschluss zu bringen, drehte sich Aaron von seinem Vater weg und stützte sich dann mit beiden Händen am nahen Kaminsims ab. Mit hängendem Kopf baute er das überzeugende Bild eines gebrochenen und abgewiesenen Freiers auf.
Aaron war nicht ganz sicher, ob er jetzt nicht ein wenig über das Ziel hinausgeschossen war. Doch diese Bedenken lösten sich in dem Moment auf, als ihm sein Vater eine seiner großen Hände auf die Schulter legte und tröstend zudrückte.
„Mach dir keine Sorgen, Sohn. Das kommt wieder in Ordnung.“ 
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Der Tag war zum Sterben langweilig. Kein einziger Sonnenstrahl gewann den Kampf mit der Wolkendecke, und es blieb trübe. Ganz feiner Regen legte sich wie ein grauer Schleier über das Land und hinderte Rebekka daran, sich aus der Burg zu stehlen, um draußen herumzustreunen. 
Feuchtes Wetter hatte leider den unangenehmen Nebeneffekt, dass alles, womit man in Berührung kam, Schmutzflecke hinterließ. Und mit so deutlichen Beweisen ihres wenig damenhaften Tuns, wollte Rebekka nicht unbedingt aufwarten. 
Der Schmutz selbst hätte sie nicht gestört. Aber wer konnte schon sagen, was für eine Strafe ihr blühte, wenn sie erneut dabei erwischt wurde, sich ohne Begleitung aus der Burg zu stehlen. 
Beim letzten Mal, das nur ein paar Tage her war, hatte sie die undankbare Strafe erhalten, ein Altartuch zu besticken. Dabei verabscheute sie Handarbeiten, bei denen man sorgfältig arbeiten musste. Diese Aufgabe würde sie noch dazu länger beschäftigen, als sie bei ihrem Ausflug Spaß gehabt hatte. 
Auch wenn diese Strafe eigentlich noch harmlos ausgefallen war, da niemand wusste, womit sie den Nachmittag verbracht hatte. Gerügt wurde sie darum nur dafür, dass die Nacht bereits hereingebrochen war, als sie endlich durch das Burgtor schlich. Von ihrem Abenteuer an diesem Tag, bei dem sie sich köstlich amüsiert hatte, ahnte zum Glück niemand etwas. Denn wenn ihre Familie dahinter käme, dann dürfte sie bis an ihr Lebensende Altardecken besticken. 
Dabei fand sie selbst, dass sie nicht wirklich etwas Ungebührliches getan hatte. Für sie war der Besuch auf der Danber-Burg ausgesprochen unterhaltsam. Nur Sir Aaron Danber war ein bisschen langweilig, mit seinen steifen Versuchen Etikette auszustrahlen. Wenn sie nicht gerade seine Braut gespielt hätte, sondern die eines weniger verklemmten Ritters, dann hätte sie noch mehr Spaß gehabt. 
Immerhin, so musste sich Rebekka eingestehen, war Sir Aaron doch nicht ganz so korrekt, um ihren Vorschlag, sie als Scheinbraut seinem Vater vorzustellen, wirklich abzulehnen. Auch wenn diese Komödie ihrer Phantasie entsprungen war, war ihr Anteil daran dann doch nicht so groß. Die ganze Sache lag in dem Augenblick in Sie Aarons Verantwortung, als er die Idee aufgriff. Damit schrumpfte ihr Einsatz an diesem Spiel auf ein verschwindend geringes Maß. 
Schade nur, dass der Ritter gegenüber seinen Verwandten so ein Langweiler war. Fast hätte er ihr mit seinem steifen Gehabe den Spaß an der Geschichte verdorben. Wäre ihr nicht aufgefallen, dass er ziemlich darum kämpfen musste, seine steife Ritterlichkeit beizubehalten, hätte sich ihre eigene Begeisterung an der Sache auch noch verflüchtigt. Von diesem Augenblick an, war es dann auch ausgesprochen lustig, den jungen Edelman immer wieder mit einer Bemerkung zu reizen, die ihn bereuen ließ, sich an die Etikette halten zu wollen. 
Rebekka fand eigentlich, dass der ganze Nachmittag auf der Danber-Burg ausgesprochen positiv verlaufen war. Aber aus irgendeinem Grund hatte sogar das Sir Aaron geärgert. Sie vermutete, dass es der Schwertkampf war, der ihm die Laune verdorben hatte. Sich gleich gegen mehrere der Vasallen seines Vaters zur Wehr setzen zu müssen, war sicher für einen Besuch unter Verwandten nicht üblich. Dass er den Kampf auch noch dafür austragen musste, um seinen Anspruch auf sie als Braut deutlich zu machen, war in seinen Augen sicher doppelt bitter. Schließlich war sie ja keine echte Braut, sondern nur jemand, der diese Rolle für einen Nachmittag spielte. 
Natürlich konnte sein Unmut auch daher rühren, dass er sie danach auch noch den Armen seines Vaters entreißen musste. Obwohl das vielleicht ein wenig übertrieben ausgedrückt war. Lord Danber hatte nur seine Hände auf ihre Schultern gelegt, was wohl eher eine Demonstration von Schutz sein sollte. Aber offensichtlich war von Sir Aaron erwartet worden, diese Stellung zu beenden. Denn ohne Anlass hätte er sie ganz bestimmt nicht an seine Seite gezogen. Nicht nach dem mörderischen Blick, der deutlich sagte, dass er sie für den seltsamen Verlauf dieses Besuches verantwortlich machte. 
Aarons Vater legte es ganz offensichtlich darauf an, seinen Sohn immer wieder dazu zu zwingen, deutlich zu zeigen, wo seine Interessen lagen. Dafür war dem Lord jedes Mittel recht. Ein Spiel, das Rebekka viel Freude bereitete. 
Zu sehen, wie ein Edelmann um sie kämpfte, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte, war einfach göttlich unterhaltsam. Noch unterhaltsamer war nur, Sir Aarons Verhalten mitzuerleben, als er sie endlich wieder zurück zur Scheune bringen konnte, wo er ihr zuerst begegnet war. 
Dass er sie für das schlimmste Übel nach der Pest hielt, hatte etwas Erhebendes. Auch wenn er das sicher nicht verstehen würde. Sie hatte einen Ritter dazu gebracht, die Geduld zu verlieren. Nicht vollkommen auszurasten, aber dennoch zu zeigen, dass er sauer war. Was ausgesprochen Spaß gemacht hatte.
Rebekka zog die Stirn in Falten, als sie jetzt so daran zurückdachte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, musste sie eingestehen, dass ihr Anteil an diesem Erfolg vielleicht nicht ganz so groß war. Lord Danber konnte dafür eindeutig mehr Lorbeeren einstreichen, da er es war, der den Schwertkampf erst angezettelt hatte, in den sich sein Sohn stürzen musste. Darum nahm Rebekka an, das sich ein großer Teil des Ärgers, den der Ritter verspürte, auf seinen Vater richtete. 
An diese Begegnung und den daraus folgenden Nachmittag zurückzudenken, betrübte die Maid dann doch ein wenig. Daher wäre sie froh darüber gewesen, wenn wenigstens etwas diese deprimierende Stimmung unterbrochen hätte. Aber nicht einmal auf ein Sommergewitter, wie an jenem denkwürdigen Nachmittag, konnte sie heute hoffen. Das langweilige Grau am Himmel ließ nicht einmal diese kleine Ablenkung zu. Also blieb ihr wohl nichts anderes zu tun, als an dieser furchtbaren Altardecke zu sticken. Eine Aufgabe, die zu dem wenig ansprechenden Wetter genauso gut passte, wie zu ihrer trüben Stimmung. 
* * *


Sich das Ende dieses langweiligen Tages zu wünschen, war vielleicht keine so gute Idee. Zumindest nicht, wenn sich dadurch ein Donnerwetter in der Burg zusammenbraute. Zu allem Übel auch noch ein Donnerwetter, in dessen Zentrum sich Rebekka wiederfand. 
Eigentlich gehörte Rebekkas Vater, Lord Thomas Goodwind, zu den eher gemütlichen Zeitgenossen. Nur wenn er sich über irgendetwas wirklich, wirklich aufregte, dann war es besser, ihm aus dem Weg zu gehen. 
Nicht dass seine Tochter eine solche Möglichkeit gegeben wurde, da sie nichts davon ahnte, dass sie dafür verantwortlich war, dass ihr Vater seine viel gepriesene Ruhe verlor. Weshalb ihr erst einmal verborgen blieb, warum Lord Goodwind in den Aufenthaltsraum der Frauen stürmte und seinem Ärger lautstark Luft machte. 
„Rebekka!“, donnerte seine Stimme durch den sonst so friedlichen Raum. Eine vollkommen unsinnige Vorgehensweise, da er sich nicht durch ein Stimmengewirr Gehör verschaffen musste. Außer seiner Tochter hielt sich hier nämlich gerade niemand auf, da ein bisschen Einsamkeit mit zu Rebekkas Strafe gehörte. Wie ihr Vater allerdings ihren Namen brüllte, verriet schon einmal, dass dieser Tag vielleicht doch nicht so einen langweiligen Verlauf nehmen würde, wie von der Maid befürchtet. 
Zu sagen, die junge Lady wäre anlässlich der lauten Stimme ihres Vaters beunruhigt, traf die Sache nicht wirklich. Da sie sich sicher war, dass alles, was sie verbrochen haben könnte, so einen lauten Ausbruch nicht rechtfertigte. Denn eine schnelle Überprüfung ihrer Missetaten der letzten paar Tage ergab keine erwähnenswerten Ergebnisse. Hätte sie den Vorfall mit in ihre Überprüfung einbezogen, für den sie bereits eine Strafe erhalten hatte, wäre sie zumindest vorgewarnt gewesen, und von den folgenden Geschehnissen nicht so kalt erwischt worden. 
„Du hast kein Recht, eine Entscheidung zu treffen, ohne meine Einwilligung einzuholen!“, tobte der Lord. 
Zwar sagte das noch nicht wirklich etwas darüber aus, worüber sich ihr Vater aufregte, aber es lieferte ihr zumindest den ersten kleinen Anhaltspunkt, auf dem Rebekka ihre Überlegungen aufbauen konnte. Die hatte nur gerade keine Ahnung, was für eine Entscheidung sie getroffen haben sollte, bei der ihr Vater mitreden wollte. Die Frage, um was es genau ging, brauchte die Maid aber trotzdem nicht zu stellen. Lord Goodwind ließ es sich nämlich nicht nehmen, seine Vorwürfe Punkt für Punkt in den Raum zu schmettern. 
„Wie kannst du es wagen, einem Ritter deine Hand zu versprechen?“, erregte er sich erbost. 
Eine Frage, auf die Rebekka keine Antwort geben konnte, weil bereits der nächste Vorwurf auf sie niederprasselte. 
„Und dann raubst du diesem Mann auch noch sein Herz, um es mit Füßen zu treten, und ihn wieder abzuweisen!“ 
Eine ausgesprochen interessante Vorstellung, ein Herz mit Füßen zu treten. Nur wurde dieses Bild sofort dadurch zerstört, das ein weiterer Vorwurf sie traf. 
„Ins Kloster, Rebekka? Du hast deinem abgewiesenen Galan wirklich vorgelogen, du würdest lieber ins Kloster gehen. So eine haarsträubende Lüge geht zu weit, Tochter!“ 
Die Worte ihres Vaters klangen in Rebekkas Ohren ein bisschen zu hart. Auch wenn sie ahnte, wer diese Behauptung aufgestellt hatte. Obwohl das mit dem Kloster wirklich nicht ihrem Charakter entsprach. Was hatte sich Sir Aaron nur dabei gedacht, so einen Grund zu erfinden, um seinen ledigen Status zu behalten? Kloster, ha! Sie würde in hundert Jahren nicht ins Kloster gehen. Nur konnte sich Rebekka nicht vorstellen, wie ihr Vater von dieser Sache Wind bekommen hatte. Wenn er von Sir Aaron wusste, was wusste er sonst noch, und woher? Eine Frage, die nicht lange auf eine Antwort warten musste. 
„Wenn du Aaron Danber ein Versprechen gegeben hast, dann hältst du das auch ein!“, überraschte Lord Goodwind seine Tochter mit dieser Entscheidung. 
Hatte er sich nicht eben noch darüber aufgeregt, dass sie keine eigenständigen Entschlüsse dieser Tragweite treffen durfte? Was sollte dann diese Anweisung? 
Während sie noch darüber nachdachte, schlich sich eine Erkenntnis in ihre Gedanken. Es waren nicht die Vorwürfe, die sie auf die Idee brachten, dass sie in Schwierigkeiten war, sondern der Name des Mannes, mit dem sie zusammen eine kleine Komödie aufgeführt hatte: Aaron Danber. 
Dieser verdammte Ritter hatte sie hereingelegt! Ganz offensichtlich wollte er sein kleines Problem, dass er mit seinem Erzeuger hatte, auf ihren Schultern austragen. Indem er an dem Spiel festhielt, sie würde sein Werben erhören, konnte er seinem Vater weiterhin eine richtige Braut präsentieren. Die Sache war nur die, dass Rebekka unter diesen Umständen keine Lust hatte weiter mitzuspielen. Weswegen sie auch keine Skrupel hatte, ihren kleinen Streich zu beichten und den Ritter als Lügner hinzustellen. 
Zwar war die Aussicht auf unzählige gestickte Altardecken nicht sehr erbaulich, aber sie war kein solcher Feigling der Strafe auszuweichen, wenn ihre Missetat schon aufgedeckt worden war.
„Das war alles nur ein Spiel“, waren nicht die Worte, mit denen sie ihren Erklärungsversuch hätte beginnen sollen. Denn nach diesem einen Satz bekam sie keine weitere Gelegenheit, die Sache näher auszuführen. 
„Ein Spiel? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, war Rebekkas Vater fassungslos. „Niemand spielt mit einem Danber ein solches Spiel, und kommt dann unbeschadet aus der Sache wieder heraus. Wenn Lord Danber Wind davon bekommt, dass es für dich nur ein Spiel war, dann steh hier bald kein Stein mehr auf dem anderen.“ 
Rebekka war sich sicher, dass ihr Vater mit dieser Einschätzung gewaltig übertrieb. Sicher, Sir Aarons Vater besaß eine etwas raue Schale, aber wenn man sich an seine Art gewöhnt hatte, dann konnte man ihn durchaus als liebenswürdig einstufen. Natürlich dürfte bei dieser Schilderung seines Charakters, sein Sohn keine so dreisten Lügen erfinden. Denn wenn ihr jetzt unterstellt wurde, sie hätte mit den Gefühlen des Ritters gespielt, dann konnte das nur auf seinem Mist gewachsen sein.
Vielleicht war das Ganze aber auch nur eine Fortsetzung ihrer, vor wenigen Tagen inszenierten Verbindung. Vielleicht erwartete Sir Aaron ja, dass sie die Rolle weiterspielte. Nur war sich Rebekka in diesem Fall nicht sicher, was für einen Part sie dabei übernehmen sollte. Die Lady, die ihren Bewerber abwies, oder die Lady, die von so einem Liebesgeständnis vollkommen überwältigt war? 
Ein kleiner Hinweis würde es ihr wirklich erleichtern, angemessen zu reagieren. Und vielleicht steckte dieser Hinweis ja schon irgendwo, denn von alleine war ihr Vater sicher nicht auf diese Geschichte aufmerksam geworden. Möglicherweise fand sich der Weg, den sie einschlagen sollte, wenn sie erfuhr, woher ihr Vater seine Information bezogen hatte. 
„Sir Aaron hat sich für eine offizielle Bewerbung an dich gewandt, Vater?“, ging Rebekka ganz diplomatisch vor. 
Doch Diplomatie war in diesem Fall nicht angebracht. Die Wut des Burgherren kochte bei dieser Frage erneut auf. Während die junge Frau überlegte, woher der Ritter überhaupt erfahren hatte, welcher Familie sie angehörte. 
„Kein Ritter läuft einer Maid hinterher, die ihn so unrühmlich fallen gelassen hat“, schnaubte Lord Goodwind abfällig. 
Die Erleichterung, die dieser Feststellung folgte, hielt nicht lange an. 
„Lord Waldo Danber hat die Sache selbst in die Hand genommen, um dem Kummer seines Sohnes ein Ende zu bereiten. Du kannst froh sein, dass sich der Lord an dich erinnert hat, und nicht seinen Sohn nach deiner Familie und deinem Aufenthaltsort fragen musste.“ 
Rebekkas Gesichtsausdruck glich einem einzigen Fragezeichen. Lord Danber hatte sie erkannt? Damit konnte sie nichts anfangen. 
„Was soll das heißen, Lord Danber hätte mich erkannt? Ich bin ihm doch an diesem Nachmit…“ 
Oh verdammt! Diesen Teil der Geschichte hatte sie eigentlich nicht bestätigen oder auch nur berichten wollen. Aber offensichtlich wusste ihr Vater sowieso schon Bescheid, sein Blick auf sie sprach Bände. 
„Ich weiß alles über deinen Besuch in der Danber-Burg, mein liebes Kind“, klang das mehr als nur nach einem sanften Tadel. Wobei Rebekka hoffte, das mit alles, nicht wirklich alles gemeint war. Um auf Nummer sicher zu gehen, waren ein paar mehr Informationen erforderlich. 
„Ja?“ 
„Lord Danber hat mir von deinem Besuch berichtet. Er hat mir auch versichert, wie erfreut er darüber war, als ihm einfiel, dass er dich bei der Hochzeit deiner Schwester mit einem Lewis gesehen hatte. Dass sich sein Sohn ein Mädchen aus unserer Familie ausgesucht hat, und damit gleich noch eine verwandtschaftliche Beziehung zu den Lewis herstellt, fand er sehr begrüßenswert.“ 
Oh, nein! Sie hatte Edwinas Hochzeit so furchtbar langweilig gefunden, dass sie sich bei der ersten Gelegenheit den Feierlichkeiten entzogen hatte. Zudem hatte sie sich auch gar nicht die Mühe gemacht, den geladenen Gästen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Da die Hochzeit so öde war, war von den Gästen auch kein größerer Unterhaltungswert zu erwarten. 
„Ich kann mich nicht daran erinnern, Lord Danber bei Edwinas Hochzeit gesehen zu haben“, warf das Mädchen ein klein wenig ärgerlich ein. Ärger, der vor allem ihr selbst galt, weil sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich umzusehen. 
„Dein Pech“, bedauerte ihr Vater sie kein bisschen. Dann zog er sie von ihrem Sitzplatz hoch und hinter sich her. „Du wirst dich wohl jetzt an den Lord erinnern können, nachdem du einen Nachmittag in seiner Gesellschaft verbracht hast.“ 
Da konnte er sich sicher sein. Lord Danber zu vergessen, wenn man einmal etwas mit ihm zu tun gehabt hatte, war eher unwahrscheinlich. Aber das war ganz offensichtlich nicht das, worauf ihr Vater hinaus wollte. 
„Du wirst Lord Danber jetzt schön brav versichern, dass ein Eintritt in ein Kloster nicht wirklich dein Bestreben ist. Außerdem wirst du ihm erklären, dass du nur ein wenig vom Temperamt seines Sohnes erschrocken bist. Wenn du zu diesem Zeitpunkt schon erkannt hättest, wie tief Sir Aarons Gefühle für dich gehen, dann hättest du deine Zusage nicht einfach so zurückgenommen.“ 
Wenn diese Situation nicht so vollkommen absurd gewesen wäre, dann hätte Rebekka sie vielleicht sogar genießen können. Nur von dem Status einer gespielten Braut zu einer echten Braut zu wechseln, kam auf keinen Fall in Frage. 
„Ich kann nicht Sir Aarons Braut sein“, versuchte Rebekka einzuwenden. „Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass er das will.“ 
Dieser Einwand hatte schon einen deutlichen Einschlag von Verzweiflung, da ihr so schnell einfach keine glaubhaften Argumente dagegen einfallen wollten. Vor allem, wenn man bei dieser wichtigen Unterhaltung durch die halbe Burg gezerrt wurde. 
Ihre Bedenken löste dann auch noch etwas aus, was die ganze Situation für Rebekka so richtig peinlich werden ließ. Denn dort angekommen, wo Lord Danber auf den Burgherren und seine Tochter wartete, ließ den Edelmann, die Worte der jungen Lady auf seine Weise auslegen. 
„Wenn mein Sohn Euch nicht wollen würde, mein liebes Kind, dann hätte er sich kaum mit Euch im Heu gewälzt!“ 
Rebekka schloss beschämt die Augen. Dass Lord Waldo Danber direkt war, hatte sie ja schon miterlebt. Aber dass er auch noch ohne mit der Wimper zu zucken, seine unbegründete Annahme in die Welt hinaus posaunte, war dann doch ein wenig zu viel. Vor allem da ihr Vater die Vermutung des anderen Edelmannes auch noch als Tatsache hinnahm. 
„Im Heu!“, tobte er, ließ Rebekkas Arm los und sah sie an, als hätte sie ihm gerade den Todesstoß versetzt. Dann vergrub er sein Gesicht in beide Hände und stöhnte, als ob er wirklich in den letzten Zügen lag. Allerdings dauerte es nicht lange, bis ihm aufging, dass es für diese Katastrophe auch einen Verursacher geben musste. 
„Euer Sohn verführt mein unschuldiges Kind und prahlt dann vor seinem Vater auch noch damit“, richtete er jetzt seine Vorwürfe an den anderen Lord. Denn damit zeichnete sich der Part seiner Tochter in diesem Spiel, in einem ganz anderen Licht ab. 
„Ich habe schon davon gehört, dass die Männer der Danber mit unfairen Mitteln um eine Maid kämpfen. Aber Ihr, Lord Danber, setzt der Sache noch die Krone auf, indem ihr mir glauben machen wollt, mein Kind hätte Euren ungeratenen Sprössling ermutigt.“ 
Dieser Vorwurf traf nicht dahin, wo er hin gezielt hatte. Anstatt Schuld, fühlte Waldo Danber nur Stolz. Endlich benahm sich sein Junge wie ein echter Mann. Ein Edelfräulein zu verführen, um sie dazu zu bringen, sich mit ihm zu verbinden, war das richtige Vorgehen, wenn man den Namen Danber trug. 
Das Ärgerliche an der Sache war nur, dass sich Aaron dann doch noch hatte abweisen lassen. Aber er würde die Kleine schon auf ihr Versprechen festnageln, auch wenn ihr Vater von dieser Aussicht nicht begeistert schien. Der Idee, seine Tochter zu verheiraten, stand Lord Goodwind nach dieser Information nicht mehr positiv gegenüber. Nur hatte Lord Danber vor, diese Bedenken zu zerstreuen.
„Was wollt Ihr denn, Goodwind? Mein Sohn will Eure Tochter. Spielt es dabei vielleicht eine Rolle, wann die Hochzeitsnacht stattgefunden hat? Außerdem kann ich Euch versichern, dass das Fräulein nicht so ausgesehen hatte, als ob Aaron seine Sache nicht gut gemacht hat.“ 
Rebekka stöhnte. Es war verrückt, total verrückt, was für Schlüsse Lord Danber daraus gezogen hatte, dass sich in ihrem Haar ein paar Halme befunden hatten. Noch verrückter war es, dass die beiden Lords sich über eine Sache stritten, die nie stattgefunden hatte. Eine Klarstellung der Tatsachen war hier dringend erforderlich. 
„Ich habe mich nicht mit Sir Aaron im Heu gewälzt“, versicherte Rebekka, ohne dass ihr einer der beiden Streithähne Aufmerksamkeit schenkte. 
Gut, dieser Versuch ging daneben. Wie nur konnte sie die beiden von der Harmlosigkeit der ganzen Geschichte überzeugen? Ihr fiel absolut nichts ein, was die Sache ins rechte Licht rücken würde. Schon gar nicht, solange ihr einfach keiner zuhören wollte. 
Sie konnte sich nur darüber wundern, wie erbittert die beiden gestandenen Edelmänner sich mittlerweile stritten. Verrückt dabei war auch noch, dass jeder sich für die Sache einsetzte, die der jeweils andere vertreten sollte. 
Lord Danber, der sich eigentlich dafür stark machen sollte, dass sein Sprössling kein Edelfräulein verführt hatte, kämpfte erbittert darum, dass der Anspruch Sir Aarons auf sie durch die angebliche Begegnung im Heu feststand. Wohingegen ihr Vater, Lord Goodwind, darauf bestand, dass der Ritter, der Schande über seine Tochter gebracht hatte, nie wieder in ihre Nähe kommen sollte. 
Auf Rebekka nahm dabei keiner der beiden Männer Rücksicht. Weshalb am Ende auch eine Entscheidung herbeigeführt wurde, die nicht nach der Zustimmung der jungen Lady fragte. 
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Rebekka stützte ihre Ellbogen auf der breiten Brüstung des Wehrganges ab, bettete ihr Kinn in beide Hände und starrte in die Ferne. Jetzt, nach über einer Woche, konnte sie es immer noch nicht fassen, dass sich ihr Vater Lord Danber gegenüber geschlagen gegeben, und sie dem Mann einfach mitgegeben hatte. 
Nicht, dass sie sich seit dieser folgenschweren Entscheidung, die über ihren Kopf hinweg getroffen worden war, auch nur eine Minute gelangweilt hätte. Was jedoch nicht hieß, dass sie mit dieser Situation auch zufrieden war. 
Sie saß für die nächsten Monate auf der Burg der Danber fest, ohne dass ihr auch nur die Möglichkeit offen stand, einen Schritt außerhalb der Festungsmauern zu tun. Der alte Danber ließ sie bewachen wie einen Schwerverbrecher, auch wenn sie äußerst komfortabel untergebracht war. 
Natürlich bestritt der Lord, dass er ihre Bewegungsfreiheit einschränkte, sie womöglich sogar hier festhielt. Nach seiner Version ließ er sie nicht bewachen, sondern beschützte nur die Wiege seiner Familie. 
Ha! Als ob sie auch nur einen einzigen Augenblick daran dachte, für den Clan der Danber die Schwiegertochter zu spielen. Sie war nur hier, weil ihr weder ihr Vater noch dieser sture Lord zugehört hatten, als sie versuchte, die kleine Komödie zu beichten, die sie zusammen mit Sir Aaron für seinen Vater inszeniert hatten. Zu allem Übel war der Ritter, der zur Aufklärung der Geschichte hätte beitragen können, ganz offensichtlich nicht bereit, nach Hause zu kommen und sie aus diesem Schlamassel zu befreien. 
Rebekka war sich sicher, dass er das nur machte, um sie zu ärgern. Oder, was vielleicht sogar wahrscheinlicher war, er wollte sich seinem Vater nicht stellen, da dieser jeden mit seinen Entschlüssen einfach überrollte. Was ihm nicht gefiel, nahm er einfach nicht zur Kenntnis. Und das, was ihm zu pass kam, wurde ohne große Umstände zur Tatsache erklärt. 
Eine solche Tatsache war für ihn die augenscheinliche Betrübtheit, die Sir Aaron offensichtlich an den Tag legte, weil sie, Rebekka, mit ihm gebrochen hatte. Liebeskummer, ein Tobsuchtsanfall erschien ihr wahrscheinlicher, wenn der Ritter realisierte, dass seine Erklärung, warum sie ihn nun doch nicht erhören wollte, so vollkommen daneben gegangen war. 
Was noch kein Grund war, sich in seiner Burg zu verschanzen und wie ein kleiner Junge zu schmollen. Er sollte gefälligst endlich hier auftauen und dem Spuk ein Ende bereiten. Wenn er bestätigte, dass sie beide nur eine Komödie aufgeführt hatten, dann sollte das doch ausreichen, um Lord Danber zu Einsicht zu bringen. 
Vielleicht sollte das hier ja auch eine Art Strafe für sie sein. Vielleicht wollte Sir Aaron sie ein wenig schmoren lassen. Nur würde sie dieses Spiel nicht mitspielen. Wenn er das für ausgleichende Gerechtigkeit hielt, dann würde sie ihm sein Tun mit gleicher Münze heimzahlen. Schließlich war sie für das hier nicht verantwortlich. Sie hatte nicht vorgegeben am Boden zerstört zu sein. Sie hatte sich auch keine so dumme Ausrede einfallen lassen. 
Aus grenzenloser Liebe alles zu unterstützen, was sie sich vom Leben wünschte, war eine wirklich saudumme Begründung, warum aus ihnen beiden kein Paar werden sollte. Außerdem machte es ihn zum tragischen Helden, dem jeder unter die Arme greifen wollte. Nur sie blieb dabei auf der Strecke. Und zwar auf der Strecke, die direkt in einen Bund mit Aaron Danber führte. 
Nein, sie würde ganz sicher keine Vermählung mit diesem Mann in Betracht ziehen. Schließlich hatte sie ja schon miterlebt, was für ein steifer Kerl er war. Auch wenn er ganz beeindruckende körperliche Vorzüge aufweisen konnte. 
Wo sich Sir Aaron seine Ritterlichkeit abgeschaut hatte, konnte sich Rebekka allerdings nicht denken. Denn an den Männern auf der Danber-Burg war nichts von dieser Eigenschaft zu entdecken. Falls hier schon jemals jemand etwas von Anstand und Manieren gehört hatte, dann war derjenige bemüht, dieses Wissen nicht nach außen zu tragen. Eine Überlegung, die dadurch unterbrochen wurde, dass sich Lord Danber ihr auf dem Wehrgang anschloss. Wie um ihre vorher gemachte Erkenntnis zu bestätigen, begann er auch sogleich damit, sich in ihr Gefühlsleben zu drängen. 
„Ihr solltet nicht betrübt sein, Lady Rebekka“, gab der Lord eine Anweisung, die er auch gleich damit begründete, dass sein Sohn noch nicht auf der Burg erschienen war. 
„Aaron wird auf jeden Fall hier auftauchen, jetzt, da er weiß, dass Ihr Euch hier aufhaltet. Der Junge ist nur manches Mal ein wenig stur, wenn es darum geht, Hilfe bei einer Sache anzunehmen. Wahrscheinlich nimmt er es mir übel, dass ich mich in seine Herzensangelegenheiten gemischt habe.“ 
Schön, dass sich der Lord wenigstens einer Schuld bewusst war. Es wäre natürlich auch nicht schlecht, wenn er dem Ausbleiben des unwilligen Bräutigams eine andere Bedeutung beimessen würde. Nämlich die, dass der gar keine Verbindung mit ihr eingehen wollte. Ein deutlicher Hinweis auf diese Möglichkeit war einen Versuch wert. 
„Ich habe schon mehrmals versucht, Euch Mylord zu erklären, dass Sir Aaron kein Verlangen verspürt, sich mit mir zu verbinden. Die ganze Sache beruht auf einem bedauerlichen Irrtum.“ 
Der Versuch, die Angelegenheit ins rechte Licht zu rücken war lobenswert, brachte aber nicht den erhofften Erfolg. Auch wenn ein zustimmendes Nicken Rebekka kurz hoffen ließ, endlich mit ihren Worten zu dem Burgherren vorgedrungen zu sein. Löste sich diese Annahme gleich wieder in Nichts auf. 
„Ja, ein Irrtum! Aaron ist sicher immer noch davon überzeugt, dass Ihr der Kirche nicht wirklich abgeschworen habt. Sicherlich will er sich nicht einer neuerlichen Zurückweisung stellen. Aber macht Euch keine Sorgen, sobald er Euch zu Gesicht bekommt, werden ihn seine Gefühle für Euch überwältigen. Ich werde persönlich dafür sorgen, das dieses Ereignis nicht mehr allzu fern ist.“ 
Die Entschlossenheit Lord Danbers ließ die Maid nichts Gutes ahnen. Und dass er seine Ankündigung auch noch mit einem deutlichen Zeichen unterstrich, machte ihr auch nicht gerade Mut. Eine bärenstarke Umarmung, die der Lord allen zuteilwerden ließ, die seinem Herzen nahe standen, demonstrierte nur zu deutlich, dass er sie bereits als Mitglied seiner Familie sah. 
„Ich bringe Aaron zu dir, selbst wenn ich den Jungen an seinen Ohren herzerren muss. Du wirst schon sehen, Tochter, er wird überwältigt sein, wenn er dich erst sieht.“ 
Wenn Lord Waldo Danber dachte, er müsste Rebekka aus irgendeinem Grund Mut zusprechen, verfiel er immer in eine sehr persönliche Anrede und warf auch die letzten Reste von Etikette über die Burgmauern. Eine Behandlung an die das Mädchen sich schon gewöhnt hatte, weshalb sie diese auch unerschrocken hinnahm. 
Bei einer Sache musste sie dem Burgherren jedoch recht geben. Sir Aaron würde überwältigt sein, wenn er sie hier vorfand. Allerdings nicht freudig überwältigt. Dem zu erwartenden Donnerwetter würde sie sich tapfer entgegen stellen müssen. Obwohl sie nicht sicher war, ob und wem sein Wutanfall gelten würde. Falls er seine Fassung überhaupt verlieren sollte. Schließlich lebte dieser Ritter für Höflichkeit und Etikette. Dann würde er wohl eher jeden mit Nichtachtung strafen, der ihn in so eine Situation drängte. Ein Verhalten, das Lord Danber vielleicht davon überzeugen konnte, dass sein Sohn ihr nicht in Liebe verfallen war. 
Wenn Sir Aaron also endlich auf der Burg erschien, würde seine Haltung ihr gegenüber dazu beitragen, dieses ganze Schlamassel zu entwirren. Was nichts anderes hieß, als dass der Mann endlich hier aufkreuzen sollte, damit sie nach Hause konnte. Um dieses Ereignis in greifbare Nähe rücken zu lassen, würde Rebekka ein wenig auf die Tränendrüse drücken. 
„Ach, Lord Danber“, seufzte Rebekka traurig. „Würdet Ihr das tun? Würdet Ihr Sir Aaron hierher bringen? Ich kann nicht glauben, dass er noch etwas für mich empfindet, wo ich doch so dumm war, ihn wegen dieser verrücken Idee zurückzuweisen.“ 
Jammernde Edelfrauen lösten bei jedem Mann die gleiche Reaktion aus. Um Tränen zu verhindern, wurden Wünsche erfüllt, die sonst nie zur Debatte gestanden hätten. In Rebekkas Fall unterstrich es nur etwas, was Lord Danber sowieso schon ins Auge gefasst hatte. 
Natürlich nahm er ihre Worte und die Betroffenheit für bare Münze, kam es seiner eigenen Überzeugung doch mehr als nur nahe. Die junge Lady verzehrte sich nach seinem Sohn. Und wenn Aaron nicht so ein verdammter Idiot wäre, dann könnte er sich längst damit beschäftigen, eine Hochzeit auszurichten. 
Lord Goodwind, der Vater des Mädchens hatte ihm gerade einmal drei Monate eingeräumt, um die beiden jungen Leute miteinander zu vermählen. Ansonsten würde der seine Tochter zurückfordern. 
Nicht dass er einen Preis, den er bereits in Händen hielt, wieder hergeben würde. Aber es war vielleicht nicht das Wünschenswerteste, gegen den Vater seiner Schwiegertochter in einen Krieg ziehen zu müssen. Das würde ihm die kleine Lady sicher übel nehmen. Vor allem, da zu erwarten war, dass Lord Goodwind dabei Schaden nahm. Denn wer mit einem Danber im Streit lag, zog selbstverständlich immer den Kürzeren. 
Aaron musste her, um dieser lästigen Sache zu einem offiziellen Abschluss zu verhelfen. 
* * *



Wie hatte er nur so blöd sein können? Wie zum Teufel hatte er nur so blöd sein können? Gehörte zu einem ritterlichen Verhalten nicht auch Ehrlichkeit? Ganz sicher, und das war auch etwas, was Aaron klar hätte sein müssen. 
Ein Mal, ein einziges Mal nur, versuchte er seinen Vater mit dessen eigenen Waffen zu schlagen, und dann ging die ganze Sache daneben. Vielleicht hatte sein alter Herr ja recht und er war gar kein richtiger Danber. Denn ein richtiger Danber hätte diese Geschichte nicht so komplett vermasselt. Ein richtiger Danber hätte den Stier bei den Hörnern gepackt und zu Boden gerungen. 
Was hatte er getan? Sich wie ein schmollender kleiner Junge in seiner Burg verschanzt, als er hörte, dass sein Vater die Maid aufgespürt hatte, die ihn angeblich in die Wüste geschickt hatte. 
Er hatte sich einen verdammten Fehler erlaubt, nein, er hatte sich zwei verdammte Fehler erlaubt. Zwar zog einer den anderen nach sich, aber das tat der Tatsache keinen Abbruch, dass es zwei Fehler waren. 
Hätte er sich nicht dazu hinreißen lassen, eine fremde Maid als seine mögliche Braut auszugeben, hätte er auch kaum den zweiten Fehler begangen, den betrübten Zurückgewiesenen zu mimen. 
Er gab dem Fräulein keine allzu große Schuld an der Sache, auch wenn die Idee ursprünglich von ihr stammte, sich als seine Braut auszugeben. Denn wenn er ehrlich zu sich war, und das war er jetzt wo es zu spät schien, dann hatte er sich gegen den Plan der Lady kaum gewehrt. 
Der zweite Punkt, den er falsch angepackt hatte war zu behaupten, er wäre abgewiesen worden. Ein Mann sollte für seine Taten ganz alleine die Verantwortung übernehmen und sie nicht auf die Schultern einer unschuldigen Frau laden. Denn nun war es Lady Rebekka, die unter seinem Vater zu leiden hatte. 
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Der Schrei fuhr Aaron durch Mark und Bein. Vielleicht kam es ihm aber auch nur so vor, da er seit dem Zeitpunkt an Kopfschmerzen litt, seitdem er sich mit einer Handvoll der Männer seines Vaters eine wüste Prügelei geliefert hatte. Er war ein guter Kämpfer, aber einer Übermacht war auch er nicht gewachsen. So musste er sich schließlich geschlagen geben, und die Abgesandten seines Vaters in die heimatliche Burg begleiten. 
Eine Flucht war nicht möglich, auch wenn ihm der Gedanke durch den Kopf ging. Seine Chancen hätten sogar gar nicht einmal so übel ausgesehen, da man ihn auf sein eigenes Pferd gesetzt hatte. Denn er hatte Rufus so gut abgerichtet, dass er auf den kleinsten Schenkeldruck reagierte und davongeprescht wäre. Nur war niemand so dumm, ihm diese Möglichkeit zu lassen. 
Rufus war so zwischen zwei anderen Pferden eingeklemmt, dass er nur mit Mühe Tempo aufnehmen hätte können. Außerdem hatten seine Bewacher auch noch einen ganz gemeinen Trick angewandt, um Rufus Folgsamkeit ihm gegenüber zu untergraben. Die beiden Pferde, die sie flankierten, waren Stuten. Was aus Rufus mehr Hengst als Reittier machte. 
Aber zurück zu dem Schrei, der so unangenehm die Luft füllte, als Aaron angeschlagen und mit eingeschränkter Bewegungsfreiheit, zusammen mit den Vasallen seines Vaters durch das Burgtor ritt. 
Aaron hoffte vergebens, dass dieses Geräusch nichts mit ihm zutun hatte, musste aber schnell erkennen, dass sein ramponiertes Auftreten dafür verantwortlich war. Dabei hoffte er noch, dass er nicht so schlimm aussah, wie er sich im Moment fühlte. Eine vergebliche Hoffnung, wenn er den Gesichtsausdruck der herbeieilenden jungen Lady richtig deutete. Allerdings verwandelte der sich schnell von Entsetzten zu Wut. 
Aaron versuchte sich in einem schiefen Grinsen. So wie er Lady Rebekka einschätzte, würde die gleich jemandem die Hölle heiß machen. Bei so viel Feuer, das in ihren dunklen Augen leuchtete, konnte sich sein Peiniger wohl warm anziehen. Er war gespannt, wen sie zuerst zur Schnecke machen würde, seine Bewacher oder seinen Vater, von dem diese rüde Behandlung schließlich ausgegangen war. 
Falsche Entscheidungen waren bei Aaron leider genauso an der Tagesordnung, wie falsche Vermutungen. Das Feuer in den Augen der Lady zielte auf ihn, obwohl er sowieso schon der Geprügelte war. 
„Ihr Bastard!“, beschimpfte die Maid ihn gar nicht damenhaft. Nur um gleich darauf in eine Flut von Tränen auszubrechen. 
„Wie könnt Ihr mich so zurückweisen?“, schluchzte sie durchaus glaubhaft. „Ich habe meinen Irrtum eingesehen, und Euch zurückzuweisen tat mir eigentlich schon leid. Ich wollte mich sogar entschuldigen. Aber wenn Ihr mich jetzt doch nicht mehr wollt, dann hättet Ihr das Eurem Vater nur mitteilen müssen, damit er mich wieder nach Hause bringt.“ 
Aaron verstand die Welt nicht mehr. Was natürlich auch an seinen Kopfschmerzen liegen konnte. Noch auf dem Weg hierher hatte er die Lady als unschuldiges Opfer gesehen. Nur tat sie plötzlich so, als ob dieses gespielte Heiratsversprechen wirklich existiert hätte. 
„Ich hatte nie vor Euch zur Frau zu nehmen“, wehrte sich Aaron völlig ehrlich gegen die Vorwürfe. 
Eine Mitteilung, die nicht gut ankam. Denn dieses Mal hatte Lord Waldo Danber die Ankunft seines Sohnes abgepasst, und schloss sich den Ankömmlingen an. Darum hörte er auch die Worte, die sich die beiden jungen Leute an den Kopf warfen. Das was er da vernahm, verlangte eine sofortige Reaktion von ihm. 
„Und wann hast du diesen Entschluss gefasst, Bursche?“, polterte der Lord los. „Bevor oder nachdem du dich mit der Maid im Heu vergnügt hast?“ 
Diese Frage entbehrte jeder Grundlage. Nur würde ihm das sein Vater sowieso nicht abnehmen. Also warum nicht fröhlich mit ein paar Lügen fortfahren? Schlimmer als jetzt, mit diesen mörderischen Kopfschmerzen, einer heulenden falschen Braut und einem erzürnten Vater, konnte es kaum noch werden. 
„Währenddessen.“ 
Diese Lüge hatte überraschenderweise sogar einen wahren Hintergrund. Er hatte schließlich bereits in der Scheune den Eindruck, dass diese Maid nicht ganz richtig im Kopf war. Außerdem hatte er ihr bereits zu diesem Zeitpunkt versichert, er würde niemals einen Anspruch auf sie erheben. Was seinem Wort einen durchaus ehrlich gemeinten Anstrich verlieh. 
Es war erstaunlich, wie sehr sich Lord Danber zusammen nahm, um seinen Sohn für diese unritterliche Antwort nicht bluten zu lassen. Immerhin hatte der junge Mann schon einige sichtbare Blessuren, und zu hart konnte er seinen einzigen Erben auch nicht rannehmen. Was aber nicht bedeutete, dass Aaron ganz ungeschoren davonkam. 
„Sperrt ihn in seine Kammer“, befahl der Lord den Vasallen, die den jungen Mann bereits ohne seine Einwilligung her geschleift hatten. Und an die Adresse seines Sohnes schickte er auch noch eine deutliche Warnung. 
„Wenn du die Danber-Burg ohne meine Einwilligung verlässt, Junge, dann wird dich das teuer zu stehlen kommen. Eine Vermählung, mit wem auch immer, würde für dich dann einem Gnadenakt gleichkommen.“ 
Toll, ganz toll! Mit einer erzwungenen Heirat zu drohen würde dem alten Fuchs keine größere Kooperationsbereitschaft einbringen. Denn der beredete Blick, den Aaron an die Adresse der Maid richtete, sprach eher von immerwährender Feindschaft, als von irgendwelchen zarten Gefühlen. Und zu seiner großen Zufriedenheit, schien die unausgesprochene Warnung auch dort anzukommen, wo sie hinzielte. 
„Ich will keinen Ritter heiraten, der mich nicht will“, schniefte das Fräulein ganz offensichtlich tief verletzt. Wenn Aarons Vater sich nicht von den Tränen hätte einwickeln lassen, hätte Aaron die Maid vielleicht selbst ein wenig bedauert. 
„Nur die Ruhe, mein Kind“, tröstete der sonst so wenig zartfühlende Lord mit sanfter Stimme. Aber das war schon alles, was sich um Sanftheit bemühte. Denn die Hände, die sich auf Rebekkas Schultern legten, drückten ein wenig zu fest zu, um noch als tröstend empfunden zu werden. Ein unbeugsamer Ton schwang in den Worten Lord Danbers mit, als er dem Mädchen ein Versprechen gab. 
„Wenn ich mit meinem Sohn fertig bin, dann wird er dir aus der Hand fressen, Kind.“ 
* * *


Rebekka linste um die Ecke und konnte gerade noch sehen, wie die beiden Vasallen, die Sir Aaron in seine Kammer bringen sollten, eine Tür verschlossen, die offensichtlich zu einem Wohnrauem führte. Warum ein Riegel von außen an eine Tür angebracht worden war, verriet viel darüber, was der Lord in seiner Burg für Erziehungsmaßnamen hatte anwenden müssen. Ganz offensichtlich war Sir Aaron in seiner Jugend ein Heißsporn, dessen Strafe darin bestanden hatte, in seine Kammer gesperrt zu werden. 
Zum Glück hatte Rebekka Lord Waldo glaubhaft versichern können, dass sie sich von der Zurückweisung durch seinen Sohn, erst einmal in ihrer eignen Kammer erholen musste. Der Grund, ihre Gefühle wären verletzt, verschaffte ihr die nötige Zeit, um sich an Sir Aarons Fersen zu heften, und ihm und seinen Bewachern unauffällig zu folgen. 
Offenbar reichte es in den Augen Lord Danbers Untergebener vollkommen aus, den Riegel vorzuschieben, um Aaron festzusetzten. Denn keiner der beiden Männer blieb, um die Tür zu bewachen. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte es Rebekka erhebliche Schwierigkeiten bereitet, mit dem Ritter unter vier Augen zu sprechen. Aber sie musste dringend ihr Verhalten mit ihm abstimmen, damit sie beide aus dieser Vermählungsgeschichte wieder herauskamen. 
Zu sehen, dass Sir Aaron ihretwegen verletzt worden war, hatte schon ausgereicht, dass sie sich vor Schuldgefühlen am liebsten verkrochen hätte. Wer hätte auch ahnen können, dass Lord Danber seinen Sohn auch mit Gewalt herschaffen würde. Der manches Mal sehr raue Ton hier auf der Burg, beschränkte sich ganz offensichtlich nicht nur auf Worte. Dabei hatte sie selbst nur auf Sir Aarons Erscheinen gehofft, um mit ihm zusammen zu beraten, was sie gegen die Forderungen ihrer Väter unternehmen konnten. 
Bevor Rebekka den Riegel an der Tür zurück schob, hinter der sich der Erbe der Burg aufhalten musste, blickte sie sich noch einmal gründlich um und lauschte allen Geräuschen. Niemand war zu sehen, und nur die Schritte der Männer, die kurz zuvor noch hier waren, echoten in den verlassenen Gängen. 
Der Riegel knirschte ein wenig, als die Maid ihn vorsichtig in eine Stellung schob, die es ihr ermöglichte, die Tür zu öffnen. Dass sie dabei darauf verzichtete zu klopfen oder sich anderweitig bemerkbar zu machen, war eine Unhöflichkeit, die sie in dieser Situation in Kauf nahm. Sie wollte verhindern, dass irgendjemand auf ihren Besuch hier aufmerksam wurde. Weder sollte der Ritter ihr den Zugang in seine Kammer verwehren, noch ein Diener durch das Klopfgeräusch angelockt werden. 
Rebekka schlüpfte durch die Tür, die sie leise geöffnet hatte, blickte sich noch einmal vorsichtig im Gang um, und schloss die Tür sorgsam, bevor sie sich umwandte, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Eine Aktion, die von Anfang an nicht unentdeckt geblieben war. Weshalb sich das Edelfräulein dann auch gleich einem schlecht gelaunten Ritter gegenüber sah. 
Die kräftigen Unterarme vor der Brust verschränkt, fixierte Aaron die Lady, die ihm bisher nur Unannehmlichkeiten beschert hatte. Er war nicht erfreut, sie in seiner Kammer zu haben, wo er ihr ganz leicht den Hals hätte umdrehen können. Auch wenn er sich bisher noch beherrschen konnte. Nur der Verdacht, sein Vater könnte veranlasst haben, dass sie zu ihm ging, hinderte ihn daran, sie gleich ein bisschen zu würgen. Vielleicht reichte es ja, wenn er ihr mit Worten deutlich machte, dass er sich weder von seinem Vater noch von ihr zu einer Verbindung drängen ließ. Erwürgen konnte er sie später immer noch. 
„Habt Ihr es genossen, mich so vorzuführen, Mylady?“ Die Frage klang sanft, auch wenn die Miene des Ritters, den sie jetzt Auge in Auge gegenüberstand nicht freundlich ausfiel 
„Eigentlich schon“, gab Rebekka eine ehrliche, aber unwillkommene Antwort. Auch wenn sie ihren Spaß hatte, war das im Augenblick nicht das, was sie beschäftigte. Schließlich konnte der Unterhaltungswert dieser Sache nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie beide im Schlamassel saßen. 
„Was wollt Ihr? Sichergehen, dass Euer Plan auch aufgeht, und Ihr wirklich einen Ritter zu einer Heirat zwingen könnt?“ 
Welche Laus war dem denn über die Leber gelaufen? Dachte er wirklich, sie wäre wild darauf, ausgerechnet mit ihm den Bund der Ehe einzugehen? Darauf gab es nur eine aussagekräftige Antwort. 
„Ich heirate bestimmt keinen langweiligen Milchtopf.“ 
Das dürfte sogar für ihn eindeutig genug sein. Außerdem hatte sie keine Zeit, um sich lange und breit zu verteidigen. Schließlich hatte sie sich hierher geschlichen, um sich mit Sir Aaron zu beraten, nicht um mit ihm zu streiten. Sie mussten eine gemeinsame Strategie entwickeln, um aus dieser verrückten Sache wieder herauszukommen. 
Aber bevor sie dieses Vorhaben erklären konnte, zahlte ihr Sir Aaron erst einmal ihre Bemerkung mit dem Milchtopf zurück. 
„Dann kann ich für Euch ja gar nicht in Frage kommen. Also lasst Euch nicht davon täuschen, dass ich mich handgreiflich dagegen gewehrt habe, zu Euch gebracht zu werden. Selbst Milchtöpfe kochen manches Mal über.“ 
Von dieser Bemerkung ließ sich Rebekka dann doch ablenken. Sie konnte verstehen, dass er wütend darüber war, mit Gewalt hierher geschafft worden zu sein. Aber hatte er sich so heftig wehren müssen, dass er bei der ganzen Aktion auch noch so deutliche Verletzungen davontrug? Diese Frage konnte sie ihm natürlich nicht ersparen.
„In dieses Schlamassel habt Ihr Euch ganz alleine gebracht“, wies sie ihn ungnädig hin. „Hättet Ihr nicht diesen Mist von Liebe erzählt und so getan, als ob Ihr tief getroffen wäret, dann müsste jetzt keiner von uns beiden sich hier aufhalten.“ 
Diese Unterstellung sagte Sir Aaron natürlich überhaupt nicht zu. Aber Rebekka gab ihm keine Gelegenheit, sich gegen ihre Sicht der Dinge zu wehren. Sie sprach einfach weiter und machte ihm noch andere Vorwürfe. 
„Warum habt Ihr nicht einfach behauptet, ich wäre Euch nicht treu, und hätte mit anderen Edelmännern geschäkert? Dann hätte Euch niemand einen Vorwurf machen können, wenn Ihr diese Verbindung nicht aufrechterhalten wollt. Außerdem hätte man Euch so keinerlei Schuld an dem Bruch geben können.“ 
Dieser Vorschlag war nicht nur inakzeptabel, er war aus mehreren Gründen, auch nicht anwendbar. Und obwohl Aaron darauf brannte, ihr diese Gründe aufzuzählen, erstickte die Maid auch diesen Versuch des Ritters, das Wort zu ergreifen erst einmal damit, dass sie einige seiner Gründe selbst aufzählte. 
„Eure verdammte Höflichkeit verbietet es natürlich, eine Lady mit so einer Anschuldigung in den Schmutz zu ziehen“, schüttelte sie über dieses Argument selbst den Kopf. Nur um ihm sofort neue Vorhaltungen zu machen. 
„Sagt einmal, wisst Ihr nicht, wann Ihr zuerst auf Euch schauen müsst? Ist Euer Überlebensinstinkt etwa durch Eure Ritterlichkeit erstickt worden?“ 
Diesen Vorwurf konnte Aaron ohne große Mühe widerlegen, auch wenn er sich dabei äußerst genervt anhörte.
„Mein Überlebensinstinkt funktioniert ganz ausgezeichnet. Oder denkt Ihr vielleicht, ich hätte nicht jeden Ritter fordern müssen, der sich etwas aneignen will, was augenscheinlich mir gehört? Ich hätte also so eine Behauptung nicht aufstellen können, ohne mich danach in einen Kampf auf Leben und Tod zu stürzen.“ 
Die Feststellung, die er traf, wurde vollkommen neutral umschrieben. Aaron wollte nämlich dem Fräulein keinen Anlass geben, sich als Teil dieser Möglichkeit zu sehen, indem er ihr den Status seiner Braut zugestand. Oder auch nur den Status seiner falschen Braut. 
„Mein Vater hätte darauf bestanden, den Namen des Mannes zu erfahren, der die Ehrlosigkeit besitzt, einer versprochenen Lady seine Aufmerksamkeit aufzudrängen. Ihr könnt Euch sicher sein, dass Lord Danber keinen Augenblick einer solchen Auseinandersetzung verpassen würde. Nur wie soll ich gegen jemanden antreten, der nicht existiert, und gegen den ich auch gar nicht gewinnen möchte?“ 
Der letzte Satz kam schon fast einer Beleidigung gleich, aber Rebekka nutzte ihn nur dazu, um auf den Punkt zurückzukommen, der sie auf die Danber-Burg verschlagen hatte. 
„Warum zum Teufel stellt Ihr Euch dann so dämlich an, wenn Ihr dieser ganzen Geschichte eigentlich aus dem Weg gehen wollt? Damit, dass man Euch mit Nachdruck herbringen musste, habt Ihr mich in die Rolle der zurückgewiesenen Maid gedrängt“, warf sie Sir Aaron vor. 
„Das macht Euch zum Bösewicht in dieser Geschichte“, erklärte Rebekka weiter. „Ihr habt ja praktisch jeden dazu aufgefordert, sich als Kuppler und Friedensstifter einzusetzen.“ 
Aaron starrte das Fräulein ungläubig an. Das war jetzt wohl die Höhe, ihm die Schuld zuzuschieben. Darum war es auch reine Ironie, die sich als theoretische Frage an die Maid richtete. 
„Und was schlagt Ihr dann vor? Soll ich den liebeskranken Idioten spielen, um Euch loszuwerden?“ 
„Wenn es sein muss“, bestätigte Rebekka seine Worte. „Ihr dürft Euch nämlich auf keinen Fall weiter gegen die Sache wehren. Ihr seht ja was dabei herauskommt“, zielte sie dabei auf seinen angeschlagenen Zustand. „Wenn Ihr Euch erfolglos um mich bemüht, dann haben wir in drei Monaten die Sache überstanden.“ 
Aaron verstand nicht, warum eine zeitliche Begrenzung sie ihrem Ziel näher bringen sollte. 
„Nur drei Monate?“, spottete er. „Was ist danach? Löst Ihr Euch in einem Schwarm Tauben auf und fliegt davon?“ 
Rebekka überging die Spitze. „Nein, drei Monate ist die Zeit, die mein Vater dem Euren eingeräumt hat, um uns zu vermählen. Wenn bis dahin keine Gelübde zwischen uns getauscht wurden, dann muss mich Lord Danber wieder nach Hause gehen lassen.“ 
Diese Erklärung fand Aaron einigermaßen seltsam. „Mein Vater muss Euch gehen lassen?“, bohrte er verständnislos nach. 
Rebekka nickte. Endlich kamen sie in dieser verfahrenen Geschichte einen Schritt weiter. 
„Euer Vater hat auf mindestens drei Monate bestanden, wegen dieser Heusache“, machte Rebekka eine wegwerfende Handbewegung. „Hätte er nicht mit den Worten Wiege seiner Familie und Ehre seines Sohnes um sich geschmissen, hätte mein Vater sich vielleicht durchsetzen können. Aber den möglichen Erben eines Danber, konnte mein Vater dem Euren nicht vorenthalten.“ 
Aaron blieb jedes Wort einer Erwiderung erst einmal im Hals stecken. Was hatte die Maid jetzt schon wieder angestellt? Er hatte nicht wirklich eine Idee, auf was sie hinaus wollte. Vielleicht kam er ja dahinter, wenn er ihre Aussagen mit seinen eigenen Worten zusammenfasste. 
„Meinem Vater wurden also drei Monate gewährt, um uns miteinander zu vermählen. Und der Grund dafür ist…?“ 
„…zum Wohl des kleinen Danber, den Ihr produziert habt“, half Rebekka kein bisschen peinlich berührt nach. 
„Natürlich.“ 
„Endlich versteht Ihr die Sache! Wir müssen nur die nächsten drei Monate überstehen, dann kann jeder von uns wieder sein ganz normales Leben leben.“ 
Ihre eigenen Worte erinnerten Rebekka daran, dass ihr bisheriges Leben nicht besonders aufregend verlaufen war. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als Lord Danber bei ihr zu Hause aufgetaucht war. Oder wenn sie genauer darüber nachdachte, bis zu dem Zeitpunkt, als Sir Aaron wegen des Gewitters Schutz in der Scheune suchte. Aber in diese Überlegung wollte sie sich lieber nicht so tief verstricken. Außerdem lenkte der Ritter sie mit seiner nächsten Bemerkung bereits wieder von diesem Gedanken ab. 
„Kein Problem. Ich werde Euch die nächsten drei Monate ganz einfach links liegen lassen. Ich werde mich nicht mit Euch im selben Raum aufhalten, und vor allem werde ich nicht mit Euch sprechen.“ 
Diese Lösung erschien Aaron als die einfachste Vorgehensweise, wenn es ihm schon nicht erlaubt war, auf seine eigene kleine Burg zurückzukehren, die er schon seit einigen Jahren für seinen Vater verwaltete. Nur war die junge Lady mit dieser Ankündigung nicht glücklich. Sie stimmte diesem Plan nicht wie erhofft zu, sondern sprach sich vehement dagegen aus. 
„Habt Ihr mir die letzten Minuten vielleicht gar nicht zugehört?“, warf sie Aaron ärgerlich vor. „Natürlich werdet Ihr Euch nicht von mir fernhalten. Wenn Ihr nicht versucht, mich zurückzuerobern, dann wird Euch Euer Vater die nächsten Monate zur Hölle machen“, war sie überzeugt. 
„Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem seltsamen Grund, möchte Euer Vater ausgerechnet mich zu seiner Schwiegertochter machen. Wenn Ihr Euch zu sehr gegen sein Vorhaben sträubt, wird er weiter Druck auf Euch ausüben. Was ebenso handfest ausfallen könnte wie das, was Euch hergebracht hat.“ 
Das war durchaus möglich. Vor allem, da Aaron sich sehr gut vorstellen konnte, was seinem Vater an dem Edelfräulein so gut gefiel. Die Aussicht ihn zu vermählen, spielte dabei eine große Rolle. Die Begeisterung des Lords kam wohl vor allem daher, dass der Maid dieselbe Abenteuerlust anhaftete, die der sich immer von seinem Sohn gewünscht hatte. Einen solchen Fang wollte Lord Danber natürlich an seine Familie binden. 
Allerdings erschien es Aaron nicht vorteilhaft, der Lady diese Information zukommen zu lassen. Lieber wollte er sich darüber schlau machen, wie sie sich den weiteren Ablauf vorstellte. Auch wenn er dabei eine gehörige Portion Sarkasmus nicht unterdrücken konnte. 
„Was wollt Ihr tun, während ich Euch wie ein liebeskranker Tollpatsch hinterher hechle?“ 
Diese Frage konnte Rebekka auch nicht wirklich beantworten. Aber sie hatte zumindest schon den Ansatz einer Idee. 
„Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Auf jeden Fall muss ich Euch auf eine Art abweisen, die Ihr wirklich nicht tolerieren könnt. Was findet Ihr denn ganz besonders abstoßend an einer Lady?“ 
Dass sie ihm jetzt auch noch die Verantwortung für ihr Verhalten aufdrängen wollte, kam gar nicht in Frage.
„Hört zu, Lady Rebekka. Warum vergessen wir dieses Gespräch nicht einfach und lassen alles wie es bisher war? Ich möchte mit Euch nichts zu tun haben und Ihr spielt die gekränkte Eitelkeit.“ 
Jetzt war Rebekka aber ernsthaft beleidigt. Sie machte sich Gedanken darüber, wie sie die ganze Angelegenheit gemeinsam aus der Welt schaffen konnten, während Sir Aaron sich quer stellte. Nun gut, er war es schließlich, der die Prügel einstecken musste, wenn er sie offen zurückwies. 
„Ihr seid so ein Holzkopf“, urteilte sie erbost. „Macht was Ihr wollt und seht zu, wie Ihr mit dem Temperament Eures Vaters zurechtkommt. Ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, Euch für die Schrammen zu bedauern, die Ihr Euch durch Eure eigene Sturheit einhandelt.“ 
Mit diesen deutlichen Worten hatte sich Rebekka einen würdigen Abgang vorbereitet. Der Haken war nur, dass sie die Kammertür, durch die sie den Raum verlassen wollte, sofort wieder zuwarf. Ihr hatte ein kurzer Blick gereicht, um sich schnell umzuorientieren. Ihr widerwilliger fast Verlobter sah diesem Verhalten mit genervtem Kopfschütteln zu. 
„Was ist jetzt wieder? Ist Euch noch etwas eingefallen, was Ihr mir vorwerfen wollt?“ 
Rebekka schüttelte den Kopf und ihre Miene schien fast so etwas wie entsetzte Genugtuung auszudrücken, falls es ein solches Gefühl überhaupt gab. 
„Euer Vater kommt hierher, jetzt!“ 
Das war nun wirklich kein guter Zeitpunkt für einen Besuch seines Erzeugers. Sollte der die Maid in seiner Kammer vorfinden, dann konnte man ihn gar nicht mehr davon überzeugen, dass sie beide keine Verbindung eingehen sollten. 
„Ihr müsst verschwinden“, war zwar die wünschenswerteste Alternative, aber leider nicht so ganz einfach auszuführen. 
„Ach ja? Wohin, bitte schön? Soll ich mich vielleicht unter Eurem Bett verstecken?“ 
Diesen ironisch gemeinten Vorschlag hätte Rebekka lieber nicht laut aussprechen sollen. Denn der von ihr erwähnte Platz war der Einzige im Raum, der sich dafür eignete, sie vor den Blicken des Danber-Lords zu verbergen. Natürlich gab es da auch noch eine Kleidertruhe, aber selbst wenn diese leer gewesen wäre, konnte sich Aaron nicht vorstellen, dass er das Fräulein dazu brachte, in die enge Kiste zu steigen. 
Der Ritter gab also die Distanz, die er bisher zu der jungen Lady gehalten hatte auf, packte sie beim Arm, und zerrte sie zu seiner Schlafstätte. Was er ihr damit auch ohne Worte sagen wollte, war nur zu klar. 
„Das meint Ihr jetzt nicht im Ernst“, suchte Rebekka nach einem anderen Weg. 
Aaron machte ihr unmissverständlich klar, dass es keine andere Möglichkeit gab. 
„Jetzt könnt Ihr beweisen, dass Ihr es wirklich nicht darauf angelegt habt, mich in eine Heiratsfalle zu locken“, setzte er das einzige Argument ein, dass er in diesem Fall hatte. Und um ihr zu zeigen, dass auch er kooperativ war wenn sie mitspielte, gab er ihr ein Versprechen. 
„Wenn Ihr Euch jetzt unter dem Bett vor meinem Vater versteckt, dann beuge ich mich Eurem Plan, wie auch immer dieser aussehen mag. Solange uns die Sache nicht vor den Traualtar bringt“, schränkte er vorsichtshalber noch ein. 
Rebekka sah dem Ritter einige lange Sekunden in die Augen, bevor sie nickte und den Wünschen des Mannes nachkam. 
„Ich werde Euch an dieses Versprechen erinnern, Sir Aaron!“ 
Auch wenn diese Worte ein wenig nach einer Drohung klangen, war Aaron das egal. Für ihn zählte im Augenblick nur, dass er sich nicht zusammen mit der jungen Lady seinem Vater stellen musste.
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Wieder einmal wurde die Tür zu Aarons Kammer ohne Vorwarnung geöffnet. Der Unterschied zu Rebekkas Erscheinen lag nur darin, dass sich Lord Waldo nicht die Mühe machte, sein Eindringen auf irgendeine Weise zu verbergen. Den Knall, den die zufallende Tür verursachte, hörte man auch noch im letzten Winkel der Burg. 
„Es gibt zwei Dinge, die ein Danber niemals tut“, eröffnete Aarons Vater das Gespräch, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Und das als Gespräch zu bezeichnen, was er seinem Sohn mitmitteilen wollte, traf den Kern der Sache auch nicht. Warnung oder Vortag passte dazu besser. 
„Ein Danber entehrt keine unschuldige Maid, und ein Danber steht unter allen Umständen zu seinem Wort.“ 
So wie er die Worte zornig herausbrüllte, waren sie kaum zu überhören. Aaron konnte sich eine kleine boshafte Frage nicht verbeißen. 
„Ich schließe daraus, dass man jede andere Maid, die vielleicht nicht so unschuldig ist, durchaus ein klein wenig entehren darf.“ 
So viel Frechheit verschlug dem Lord die Sprache. Er hatte damit gerechnet, dass sein Sprössling inzwischen ein wenig zur Einsicht gekommen sein musste. Aber ganz offensichtlich konnte man ihm mit Drohungen nicht beikommen. Eine Tatsache, die Lord Danber trotz seines mühsam unterdrückten Wutanfalls stolz machte. Nur würde ihn das nicht davon abhalten, sein Vorhaben voranzubringen. Er musste nur einen anderen Ansatz finden. 
„Ein Danber gibt die Liebe seines Lebens nicht einfach auf, weil er einmal eine Zurückweisung erfahren hat“, versuchte er es mit einem anderen Argument. „Ein Danber kämpft um seine Lady, wenn er sie endlich gefunden hat.“ 
Aaron setzte eine verstockte Miene auf. Sein Vater hatte ja gar keine Ahnung, wie sehr er ihm in die Hand spielte. Eben hatte er ihm den Grund geliefert, warum er sich so gegen seine Anwesenheit auf der Danber-Burg gewehrt hatte; beleidigte Eitelkeit. Außerdem hatte er ihm auch gleich die Möglichkeit aufgezeigt, sein Verhalten ins Gegenteil umzukehren, wenn das dem Plan der Maid entsprach. 
„Warum für etwas kämpfen, das so schmälich mit Füßen getreten wurde“, spielte er seien Rolle noch ein bisschen weiter. 
Lord Danber machte eine wegwerfende Handbewegung und wischte diesen Einwand seines Sohnes auch noch mit Worten beiseite. 
„Frauen sind nun einmal so“, versuchte er zu Rebekkas Ärger zu erklären. „Wenn man ihnen zu viele Möglichkeiten lässt sich zu entscheiden, hüpfen sie wie die Bienen von einer Blüte zur nächsten.“ 
Dass sich sein Vater so poetisch ausdrücken konnte, verblüffte Aaron. Auch wenn er vermutete, dass die Worte, die sein Erzeuger da von sich gegeben hatte, die Maid unter dem Bett zum Kochen bringen mussten. 
„Lass ihr einfach keine Möglichkeit mehr sich anders zu orientieren. Dann wirst du sehen, dass du die fügsamste Gemahlin bekommst, die du dir nur wünschen kannst.“ 
Lady Rebekka fügsam? Nicht einmal in hundert Jahren hielt er diese Aussicht für eine reelle Möglichkeit. Aber diesen Zweifel äußerte er lieber nicht laut. Obwohl er sich dann doch nicht verbeißen konnte, in dieser Aussage herumzustochern. Ein kleines bisschen Rache lag wohl in den Worten, die nicht nur für Lord Waldo gedacht waren. 
„Bedeutet fügsam weniger halsstarrig?“ 
Das war eine Frage, die Lord Danber Hoffnung schöpfen ließ, auf dem richtigen Weg zu sein. Und es war ebenso eine Frage, die fast Aarons Bett zum Brennen brachte, weil die Lady darunter darauf sann, ihm diese Unterstellung heimzuzahlen. Aber ihre Ehre brauchte sie in diesem Fall nicht selbst zu retten. Der Burgherr schlug sich auf ihre Seite, zumindest hörte sich das was er sagte fast danach an. 
„Was du für halsstarrig hältst, ist ein gesundes Maß an Temperament. Etwas, was jede Frau besitzen sollte, die sich gegen einen Danber behaupten will.“ 
„Ich dachte, die Lady wird fügsam wie ein Lämmchen. Wenn du da jetzt von Temperament sprichst, passt das für mich irgendwie nicht ins Bild“, machte Aaron seinen Vater auf einen Denkfehler aufmerksam. Doch der wischte auch diesen Einwand sofort wieder weg. 
„Beides in der richtigen Dosis macht eine perfekte Danber-Gemahlin aus“, schien der Lord immer die passende Antwort parat zu haben. 
Jetzt war von Aarons Seite so etwas wie widerwillige Zustimmung gefragt. Er musste den Eindruck erwecken, über diese Möglichkeit nachzudenken, ohne allzu begeistert zu wirken. Sein Vater sollte schließlich das Gefühl bekommen, seine Überredungsversuche hätten bei ihm Fuß gefasst. 
„Ich bin mir nicht sicher, ob die Lady genügend von einem Lämmchen hat, um noch einmal mein Herz anzusprechen“, überlegte Aaron mit gerunzelter Stirn. Dann musste er sich dazu zwingen, noch ein wenig tiefer in die Irrungen und Wirrungen verschmähter Liebe zu tauchen. 
„Wie kann ich mir sicher sein, dass eine erneute Eroberung der Lady von Dauer sein wird?“ 
Die Frage traf genau den richtigen Nerv bei Lord Danber. Er sah seinen Erfolg schon zum Greifen nahe, und gab den letzten entscheidenden Tipp. Dazu demonstrierte er seine Zuneigung zu seinem Sohn mit einer seiner bärenstarken Umarmungen und spielte seinen letzten Trumpf aus. 
„Mach ihr ein Kind!“ 
Aaron hoffte, dass dieser geflüsterte Rat nicht soweit drang, dass ihn die Lady unter seinem Bett gehört hatte. Sonst konnte er sich darauf gefasst machen, dass ihm von dieser Seite mehr Ärger blühte, als von seinem Vater. Da Lord Danber auch noch deutlich in der Kammer zu hören war, wenn er seine Stimme senkte, hatte Aaron wenig Hoffnung, dass gerade dieses Detail der Unterhaltung dem Fräulein entging. 
Das einzig Gute an den Worten seines Erzeugers war, dass er damit seine Mission erst einmal als beendet ansah, und Aaron alleine ließ. Oder, um die Tatsache mit einzubeziehen, von der der Lord nichts ahnen konnte, mit Lady Rebekka zusammen alleine ließ. 
Aaron, der während der Unterhaltung mit seinem Vater dem Bett den Rücken gekehrt hatte, wandte sich um, als er die Kammertür zufallen sah. Da er an diesem Tag bereits tätlich, wie auch verbal angegriffen worden war, und er schon Bekanntschaft mit dem Temperament der Lady gemacht hatte, rechnete er mit neuen Vorwürfen. 
Natürlich verblüffte das Fräulein ihn auch dieses Mal mit einer Reaktion, mit der er nicht gerechnet hatte. Kaum hatte sie sich aus ihrer unbequemen Position unter seiner Schlafstätte hervorgekämpft, richtete sie sich auch schon auf und versuchte erfolglos den Staub aus ihren Kleidern zu schütteln. Während sie noch mit dieser Säuberungsaktion beschäftigt war, erfolgte auch schon der Kommentar zu Lord Waldos Besuch. 
„Euer Vater spielt dieses Spiel mit, als ob er in alles mit eingeweiht wäre“, strahlte Rebekka Sir Aaron an, und klopfte weiter den Stoff ihres Gewandes sauber. Aber nicht nur der Lord erhielt von ihr eine positive Beurteilung. „Und Ihr, Sir Aaron, habt genau die richtige Dosis Widerwillen und Zustimmung mit einfließen lassen. Ich bin überzeugt, mit meiner Phantasie und Euren schauspielerischen Leistungen, werden wir aus dieser Sache herauskommen.“
* * *



Herauskommen war das Stichwort, an dem Rebekka aber zunächst scheiterte. Lord Danber hatte absichtlich, oder auch einfach aus einem Reflex heraus, die Kammertür seines Sohnes von außen verriegelt. Damit scheiterte auch Rebekkas zweiter Versuch, den Raum zu verlassen. 
„Ich denke, wir haben gerade ein klitzekleines Problem“, eröffnete die Maid ihrem Mitverschwörer, nachdem sie an der Tür scheiterte. Aarons Kammer auf die herkömmliche Weise zu verlassen, war ganz offensichtlich im Augenblick nicht möglich. 
„Probleme scheinen an Euch zu haften, wie Harz an einem Baum“, warf der Ritter der Lady uncharmant vor. „Gibt es in Eurem Leben irgendetwas, was ohne Schwierigkeiten seinen Lauf nimmt?“ 
Diese Frage würde Rebekka bestimmt nicht beantworten. Sie hatte schließlich nichts damit zu tun, das Lord Danber seinen Sohn eine Lektion erteilen wollte. Eine Tatsache, die sie ohne große Anstrengung auch in Worte fasste. 
„Ich wurde nicht in meiner Kammer eingeschlossen“, rieb sie Aaron genüsslich unter die Nase. „Ich bin hier nur zufällig das Opfer, das mit fest sitzt.“ 
„Zufällig?“ 
Dieses Verdrehen der Tatsachen würde er ihr nicht durchgehen lassen.
„An Eurem Erscheinen im Schlafzimmer eines unverheirateten Ritters, ist absolut nichts Zufälliges“, warf er Rebekka vor. „Sagt Mylady, dringt Ihr öfter ungefragt in die privaten Räume eines Mannes ein?“ 
„Nur in die, bei denen ich den Bewohner auch zu heiraten gedenke“, schoss sie giftig zurück. 
So kamen sie nicht weiter, vor allem, da sie sich noch vor wenigen Minuten darauf geeinigt hatten zusammenzuarbeiten. Diese Einsicht brachte beide dazu, ihre Streitereien erst einmal beiseite zu schieben. 
Rebekka durchmaß den Raum ohne zu zögern und blickte aus dem einzigen Fenster, das es hier gab. Sie wollte feststellen, ob sich diese Möglichkeit als Alternative anbot, um den Raum zu verlassen. 
Ein zweifelnder Blick in einen gut sechs Meter tiefer gelegenen Garten, hielt sie nicht davon ab, einen Vorschlag zu machen. 
„Ich könnte mich an einem Laken abseilen“, war sie um keinen Ausweg verlegen. 
Aaron kannte die Lage seiner Kammer in der Burg gut genug, um diesen Vorschlag sofort abzuschmettern. Er glaubte nicht, dass eine Abseilaktion aus dieser Höhe in Frage kam, um eine Lady aus seinem Gefängnis zu schleusen. Aber bevor er diese Überzeugung laut aussprach, versicherte er sich erst, dass seine Erinnerungen, die Höhe betreffend nicht trogen. 
Neben dem Fräulein in die Tiefe zu blicken, bestätigte was er schon angenommen hatte. Die Idee war absolut blödsinnig, ein Edelfräulein dort hinunter zu bringen. 
„Hätte nicht gedacht, dass Ihr einen Hang zum Melodramatischen habt, Mylady. Ihr denkt vielleicht, ein zerschmetterter Frauenkörper am Fuße einer Burg, spricht von unerfüllter Liebe. Aber ich kann Euch versichern, dass sich kein Ritter finden wird, der Euch in so einem Zustand anschmachtet. Wenn Ihr das denkt, dann stimmt etwas in Eurem Kopf nicht.“ 
Diese Spitze zahlte sie ihm natürlich sofort zurück. 
„Ich dachte mir schon, dass Ihr nicht über die Kraft verfügt, mich solange zu halten, bis meine Füße den Boden berühren.“ 
„Kraft ist nicht das Problem. Ich denke nur, dass sich kein Laken finden lassen wird, das die ganze Distanz vom Fenster bis in den Garten überbrücken kann. Also, wenn Ihr weder davonfliegen könnt, noch Selbstmord begehen wollt, müsst Ihr Euch etwas anderes einfallen lassen.“ 
Dieser Aufforderung brauchte Rebekka jedoch gar nicht nachkommen, da Aaron bereits die Lösung für ihr Problem hatte. Auch wenn diese Lösung an ihrem derzeitigen Aufenthaltsort nichts ändern würde. 
„Irgendwann wird entweder jemand kommen, um etwas zu essen zu bringen oder mein Vater überprüft, ob ich mich bereits besonnen habe“, schätzte der Ritter die Lage realistisch ein. 
„Wir brauchen also nur zu warten. Sobald ich diesen Raum verlassen kann, werdet auch Ihr ganz einfach durch die Tür gehen können.“ 
Rebekka war dieser Plan zu einfach. Sie hätte sich lieber in den Garten abgeseilt. Aber so viel Aufregung passte wohl nicht in Sir Aarons Leben. Warten! Ha! Er erwartete doch nicht wirklich, dass sie die Angelegenheit nicht selbst in die Hand nahm und auf so eine ungewisse Hilfe von außen wartete.
Aber gut, wenn der Ritter dachte, dass das die Lösung des Ganzen war, dann würde sie ihm erst einmal nicht widersprechen. Allerdings gab es da noch eine Kleinigkeit, über die sie gerne Bescheid gewusst hätte. 
„Und was sollen wir so lange tun, bis uns jemand aus diesem Gefängnis befreit?“ 
Auf diese Antwort freute sich Aaron direkt. Und um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, legte er sich demonstrativ auf sein Bett und verschränkte die Arme unter dem Kopf. 
„Nichts. Wir warten, bis diese Tür wieder offen ist und spielen dann unsere Rollen. Ich werde zum Schein versuchen Euch für mich zu gewinnen, und Ihr werdet diese Versuche im Keim ersticken“, fasste Aaron ihre zukünftige Beziehung in wenigen Worten zusammen. „Unsere Rollen sind so verteilt, wie Ihr es wolltet. Es wird für mich zwar eine ziemliche Überwindung, den verliebten Idioten zu mimen, aber für das richtige Ergebnis, bin ich gerne bereit, ein paar Opfer zu bringen.“ 
So eine Frechheit! Rebekka war sich sicher, dass dieser stocksteife Edelmann sie mit Absicht falsch verstanden hatte. Ihm musste doch klar sein, dass sie nur wissen wollte, wie sie die Wartezeit zusammen in seiner Kammer sinnvoll gestalten sollten. Dass er sich bequem in seinem Bett entspannte und die Augen schloss, zeigte jedenfalls deutlich, dass er sich nicht um ihre Belange in der jetzigen Situation kümmern wollte. 
„Ihr lasst mich einfach hier stehen?“, fragte sie ungläubig. 
Für diese Frage erntete sie nur ein kurzes Heben des Kopfes von ihrem Mitgefangenen und einen spöttischen Blick. Dann nahm der Ritter seine entspannte Haltung wieder ein, und gab ihr eine träge klingende und sehr nüchterne Antwort. 
„Ja, ich denke, das mache ich“, schien er sogar irgendwie zufrieden mit dieser Aussage zu sein. Nur ein Teil seines Wesens wollte dann doch noch so etwas wie Ritterlichkeit zeigen. „Ihr könnt Euch auch auf die Kleidertruhe am Fuße des Bettes setzen, wenn Ihr wollt.“ 
So viel falsche Freundlichkeit gehörte nicht zu den Dingen, die Rebekka einfach so hinnahm. Sie würde diesen selbstgefälligen Kerl schon ein wenig um seine Ruhe bringen. Dazu würde sich ihr derzeitiger Platz, in der Nähe des Fensters, ausgezeichnet eignen. 
Sich auf das Fenstersims zu setzen und gefährlich weit durch die Öffnung zu lehnen, konnte Sir Aaron von seiner Position aus zwar gerade nicht sehen, aber die Maid hatte keine Skrupel, ihn auf ihre Lage aufmerksam zu machen. 
„Wenn man mich vom Garten aus sehen kann, könnte ich Zeichen geben, dass man mich befreit“, schlug sie beton harmlos vor. 
Es dauerte zwar einen langen Augenblick, bis diese Aussage ihren Weg durch Sir Aarons selbstgefällige Haltung fand, doch dann folgte die Reaktion in dem Bruchteil einer Sekunde. Er setzte sich ruckartig auf, ließ seinen Blick zum Fenster schweifen, und stand auch wenig später an ihrer Seite, nur um sie von ihrem Platz zu zerren.
Jetzt war er sauer; gut so. Sauer war Rebekka auch, von diesem Kerl so links liegen gelassen zu werden. Sie hatten ein gemeinsames Problem, aber das schien er nicht so zu sehen. Wenigstens im Augenblick nicht, da er sie für ein Problem hielt, wie seine Worte ahnen ließen. 
„Euch mangelt es ganz offensichtlich an einer gehörigen Portion Verstand.“ 
Das war ein Urteil, das er in seinen Gedanken nicht zum ersten Mal traf. Aber für den Fall, dass sie schon vergessen haben sollte, warum sie ihn aufgesucht hatte, half er ihrem Gedächtnis gerne ein wenig nach. 
„Was denkt Ihr, was passiert, wenn wir zusammen in einem Raum entdeckt werden, der noch dazu mit einem Bett ausgestattet ist, Mylady? Glaubt Ihr, man lässt einen von uns beiden noch eine Wahl, ob und mit wem wir vermählt werden möchten?“ 
Das war natürlich nicht das angestrebte Ziel. Aber daran hatte Rebekka eben nicht gedacht, als sie sich so waghalsig einen Sitzplatz auf dem Fenstersims gesucht hatte. Sie wollte dem Ritter nur einen kleinen Schrecken einjagen. Er sollte sich darüber beunruhigen, dass sie aus dem Fenster fallen könnte. Sie war enttäuscht, dass ihm der Gedanke an ihre Sicherheit nicht in den Sinn gekommen war. Obwohl er vorhin noch befürchtet hatte, dass sie sich zu Tode stürzen könnte, wenn er sie in den Garten abseilen würde. 
Der Mann ließ einem wirklich nicht das kleinste bisschen Vergnügen. Alles sah er so nüchtern, immer dachte er vernünftig, dieser Spielverderber. Jetzt war Rebekka doch einigermaßen betrübt. 
Allerdings nur ganze fünf Sekunden lang. Dann kam ihr ein Gedanke, der sie wieder aufrichtete. Sir Aaron Danber, dieser gefasste, anständige und vernünftige Ritter, verhielt sich eigentlich nicht so gefasst, anständig oder gar vernünftig. Wenn Rebekka sein Verhalten genau analysierte, dann traf keine dieser Beschreibungen auf ihn zu. 
Seine Fassung kam ganz eindeutig nicht damit klar, dass sie vom Fenster aus gesehen werden könnte. Es war ganz und gar nicht anständig, wie er seinen Vater darüber belog, dass er ihr zugetan war, und sich durch ihre angeblich Zurückweisung verletzt fühlte. Wenn er zudem mit so etwas wie Vernunft an diese Sache herangegangen wäre, hätte ihm auffallen müssen, dass für alle seine Probleme mit seinem Vater, sie als Braut die beste Lösung wäre. 
Um ein Fazit zu ziehen, konnte Rebekka zusammenfassen, dass Sir Aaron die besten Ansätze dazu zeigte, sich wie ein aufbrausender, unritterlicher und ganz und gar unvernünftiger Kerl zu benehmen. Auch wenn ihm das offensichtlich nicht klar war, so musste sich die Maid jedoch eingestehen, dass sie diese Seite an dem Ritter mochte. 
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Lord Waldo Danber sah stirnrunzelnd seinem Sohn dabei zu, wie er wieder einmal versuchte, Lady Rebekka zu unterhalten. Ein Vorhaben, das nur von begrenztem Erfolg gekrönt war. Denn obwohl es zuerst so schien, als hätte er das richtige Thema getroffen, zeigte sich schon bald das Temperament der jungen Lady und sie rauschte davon. 
Langsam dürfte sein Sohn einen kleinen Erfolg bei der Maid verbuchen können. Denn sonst sah Lord Danber seine Hoffnungen schwinden, das Mädchen als Schwiegertochter in seiner Familie zu behalten. Selbst wenn Aaron sein Ziel bisher noch nicht erreicht hatte, musste er ihm zugestehen, dass er sich redlich Mühe gab. Und sollte ihn der Eindruck von dem Fräulein nicht trügen, dann war der Junge gar nicht mehr so weit davon entfernt, eine Eroberung zu machen. Auch wenn Worte Aaron zurückwiesen, sprachen die Augen des Mädchens doch eine ganz andere Sprache.
Lord Danber hatte es gesehen, jedes Mal, wenn bei Aaron das Danber-Temperament durchzubrechen drohte. Dann leuchtete das Antlitz der Lady hoffnungsvoll auf. Es sah ganz danach aus, als ob sie nur darauf wartete, den Mann hinter seiner Fassade zu finden, den er niemanden zeigen wollte. 
Vielleicht brauchte der Junge nur den richtigen Hinweis, wie er bei dem Eroberungsfeldzug um das Herz einer Frau vorgehen musste. Er selbst setzte dabei auf die gute alte Danber-Strategie. Eine Methode, die schnell und einfach dazu führte, sich eine Maid zu sichern: das Mädchen verführen, und ihr ein Kind machen. 
So wie Aaron sich anstellte bezweifelte Waldo, dass er es bisher auch nur zu einem Kuss gebracht hatte. Zumindest nicht hier auf der Burg. Der scheinbar einzige Zeitpunkt, an dem er Lady Rebekka wohl so nahe gekommen war, reichte ganz offensichtlich bis zu dem Tag zurück, an dem er sie zum ersten Mal auf die Burg gebracht hatte. Denn dafür, dass im Haar einer Frau Heu und Stroh zu finden war, gab es nur einen logischen Grund, wenn der Mann, mit dem sie unterwegs war, die gleichen Merkmale aufwies. Aber das konnte sich jeder wohl auch selbst vorstellen. 
Nur schien seit diesem denkwürdigen Nachmittag so einiges zwischen den beiden jungen Leuten schief gelaufen zu sein. Oder es lag daran, dass sich keiner der beiden richtig wohl dabei fühlte, unter seinen Augen ein Techtelmechtel anzufangen. 
Der Gedanke alleine ärgerte Lord Waldo schon. So schüchtern war sein Sohn doch gar nicht, und auch nicht so dumm. Er konnte sich doch nicht wirklich daran stören, eine Maid unter den Augen seines Vaters für sich gewinnen zu müssen. Hätte er sich in seinen jungen Jahren auch so angestellt, dann hätte er jetzt keinen Sohn, der sich wie der letzte Trottel anstellte. 
Dabei hatte er ihm jede Hilfestellung geboten, die ihm möglich war. Er hatte die zwei zusammen einen ganzen Nachmittag lang in Aarons Kammer eingesperrt und es wie ein Versehen aussehen lassen. Aaron hätte die Situation nutzen können, ohne dass auch nur der leiseste Verdacht auf sein Handeln fiel. 
Er, Waldo Danber, hatte mit Absicht nicht erkennen lassen, dass die Maid unter dem Bett seines Sohnes ihm durchaus aufgefallen war. Denn er hatte das Stück Stoff eines Frauengewands erkannt, dass nicht ganz hinter dem Überwurf des Bettes verborgen war. 
Eigentlich hätte er als Ehrenmann das Mädchen aus ihrer misslichen Lage befreien müssen, aber da es nicht so aussah, als ob sein Sohn das Mädchen mit Gewalt in seine Kammer gezerrt hatte, wollte er Aaron die Gelegenheit geben, sich näher mit der Maid zu befassen. Nur hatte sich der Junge diese günstige und ungestörte Gelegenheit entgehen lassen. Ganz offensichtlich hatte er zu diesem Zeitpunkt immer noch daran zu knabbern, dass Lady Rebekka mit dem Gedanken gespielt hatte, in ein Kloster einzutreten. Zurückgewiesen zu werden, hatte ihn ganz eindeutig tiefer getroffen, als von Waldo zunächst vermutet. Ausgerechnet jetzt, da er diese Zurückweisung überwunden hatte, stellte sich die Lady so an. 
Er musste wirklich etwas unternehmen. Denn drei Monate waren eine verdammt kurze Zeit, um auf die herkömmliche Weise eine Maid zu erobern. 
* * *



Rebekka wartete in einer kleinen Mauernische in einem Teil der Burg, in dem kaum jemals jemand anzutreffen war. Sir Aaron hatte sie um ein Treffen ersucht, bei dem sie ohne Zuschauer waren. Was nur bedeuten konnte, dass sich für ihre gemeinsame Komödie eine neue Wendung abzeichnete. Sie war darum einigermaßen gespannt, ob oder was bei ihrem bisherigen Plan nicht länger funktionierte. 
Derzeit versuchte der Ritter ihr auf herkömmliche Weise den Hof zu machen. Wobei sie sich von seinen Bemühungen nur mäßig beeindruckt zeigte, und jeden Vorstoß seinerseits an sich abprallen ließ. 
Das Ganze war eigentlich ganz spaßig. Nicht dass Rebekka je gedacht hätte, dass sie Gefallen daran finden könnte, diese steife Art der Werbung über sich ergehen zu lassen. Aber zu wissen, dass alles nur gespielt und dem Ritter das Ganze zuwider war, verlieh der Sache einen ganz besonderen Reiz. 
Sie jedenfalls amüsierte sich königlich, wenn Sir Aaron fast an den einschmeichelnden Phrasen erstickte, die er über ihre Schönheit oder ihren Liebreiz aussprechen musste. Und natürlich würdigte sie auch die Blicke, die er ihr zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Der Mann würde sich eindeutig lieber in ein Schwert werfen, als ihr Komplimente zu machen, selbst wenn sie nicht so gemeint waren. 
Sollte sich an diesem Verhalten jetzt etwas ändern, würde Rebekka das doch ganz erheblich bedauern. Allerdings wusste sie auch, dass Lord Danber früher oder später einsehen musste, dass sein Sohn sie nicht erobern konnte. Wenn dieser Zeitpunkt gekommen war, dann würde er sie zurück zu ihrer Familie schicken. 
Eine wenig erfreuliche Aussicht, sich dort den üblichen langweiligen Dingen zu widmen. Aber sie durfte nicht egoistisch sein. Wenigstens konnte Sir Aaron dann sein geordnetes Leben wieder aufnehmen. Schließlich war es nicht fair, ihn für ihr Vergnügen bezahlen zu lassen. Dass das Ganze sich aus dieser klitzekleinen Schwindelei so aufbauschen würde, hatte ja keiner von ihnen beiden in dieser Scheune ahnen können. 
Rebekka seufzte fast lautlos und verschluckte sich dabei auch gleich, da das Objekt ihrer Überlegungen unversehens zu ihr in die Mauernische trat. 
„Sie Aaron!“, klang sie im Moment so, als ob sie einen Frosch verschluckt hätte. 
Der Ritter war so höflich, ihre offensichtliche Überraschung zu übersehen und entschuldigte sich erst einmal. 
„Es tut mir leid, wenn ich Euch Ungelegenheiten bereite, Mylady. Aber es ist das eingetroffen, was ich schon von Anfang an befürchtet habe“, jagte er ihr einen gehörigen Schrecken ein. 
„Lord Danber ist uns auf die Schliche gekommen?“, vermutete Rebekka und fragte sich, welche Strafe ihnen nun wohl blühte. 
Diese Annahme der Maid war nicht das, was in Aarons Augen einer Katastrophe gleichkam. Ganz im Gegenteil, Rebekkas Vermutung würde wenigstens der Komödie ein schnelles Ende bereiten. Nur hatte Aaron so viel Glück nicht. Er war es leid, diesen Unsinn von leuchtenden Augen und dem reizenden Wesen der Lady zu faseln. Da er jedoch dieses Spiel mit angefangen hatte, konnte er jetzt schlecht einen Rückzieher machen. Obwohl das, was sein Vater jetzt von ihm erwartete, der Lady ganz gewiss nicht gefallen würde. Es blieb ihm aber erst einmal nichts anderes über, als ihr mitzuteilen, was auf sie zukommen würde, wenn sie nicht gleich schreiend aus der Danber-Burg flüchten wollte. 
„Mein Vater ist der Meinung, ich stelle mich nicht geschickt genug dabei an, Euer Herz zu erobern“, eröffnete Aaron für Rebekka wenig überraschend. Sie hatte die leichte Verzweiflung des Lords durchaus bemerkt, wenn der das Vorgehen seines Sohnes beobachtete. Was er praktisch jede Minute des Tages, die sie sich in seiner Gesellschaft aufhielten tat. 
Ganz eindeutig war er mit dem Verlauf, der sich ihm in den letzten Wochen gezeigt hatte nicht zufrieden. Das Aaron keinen Erfolg verbuchen konnte, brachte jetzt gewiss das Ende der ganzen Geschichte. Sicher würde er ihr gleich mitteilen, dass sie nach Hause zurückkehren durfte. Doch die Worte, die Rebekka eigentlich erwartete, klangen nach einer ganz anderen Wendung. 
„Wenn ich nicht sofort damit beginne, meine Werbung wie ein echter Danber fortzuführen, dann wird ein anderer aus unserer Familie diese Aufgabe übernehmen. Da ich weder einen Bruder, noch einen Cousin habe, kann das nur bedeuten, dass der große Lord Waldo Danber an meine Stelle treten will.“ 
Rebekka hatte keine Ahnung, was sie von dieser Information halten sollte. Aber sie hatte kein Problem damit, sich diese Aussage erklären zu lassen. Obwohl es natürlich besser gewesen wäre, wenn der Ritter sich gleich klar ausgedrückt hätte. 
„Euer Vater will in Eurem Namen um mich werben, als eine Art Mittelsmann vielleicht?“ 
Das war in Rebekkas Augen die logischste Erklärung, die ihr zu Sir Aarons Ankündigung einfiel. Zwar würde das die ganze Sache schwieriger machen, aber es konnte auch sein, dass Lord Danber so schneller einsah, dass sie sich nicht mehr für das interessierte, was ihr jetzt wieder angeboten wurde. Wenn Aaron ihr schon den kleinsten Fehler so nachtrug, und sie zurückwies, um dann wieder um sie zu werben, konnte sie sich dieses Vorgehen auch zu eigen machen. 
… das war jetzt irgendwie der falsche Gedanke. Aber manches Mal vergaß Rebekka, das all diese Tatsachen ja gar nicht der Wahrheit entsprachen. Ihre Täuschung ging ihr bereits so in Fleisch und Blut über, dass sie zeitweise die Wirklichkeit vergaß. Aaron holte sie jedoch mit seinem nächsten Satz schnell auf den Boden zurück. 
„Ihr habt es schon fast richtig ausgesprochen. Ihr müsst nur eine Kleinigkeit bei Eurem Satz weglassen. Mein Vater will nicht für mich werben, sondern für sich selbst. Und zwar wie ein Danber. Wenn ich mich also nicht gewaltig steigere, dann wird er die Sache übernehmen.“ 
Rebekka brauchte ein paar endlose Minuten, bis sie die Worte des Edelmannes wirklich verstand. Allerdings hielt sie das Ganze erst einmal für einen Witz. Ein Lachen, mit dem sie sich selbst verspottete, bildete den Auftakt zu einer Erwiderung. 
„Jetzt habt Ihr mir ganz kurz einen Schrecken eingejagt. Ich dachte jetzt wirklich fast, Ihr wolltet mir sagen, Euer Vater will um mich werben.“ 
„Was heißt hier wollen. Ein Danber kündigt keine solche Möglichkeit an, wenn er es nicht tun wird“, erklärte Aaron bitter. „Wenn er uns das nächste Mal zusammen sieht, und ich nicht versuche Euch in eine Ecke zu drängen, um mir einen Kuss zu stehlen, dann wird er das tun.“ 
„Aber er ist Euer Vater“, protestierte Rebekka ungläubig. 
„Er ist ein Danber“, stellte Sir Aaron richtig. „Ein Danber kündigt nichts an, was er nicht auch ausführen will. Ein Danber fragt auch nicht nach der Gunst einer Lady, er nimmt sie sich.“ 
Rebekka verknüpfte diese Information mit einer Aussage des Ritters, die er ein wenig früher getroffen hatte. 
„Habt Ihr nicht eben noch erklärt, dass Euer Vater eingreifen will, wenn Ihr nicht nach seinen Wünschen handelt? Was genau erwartet er denn nun von Euch? Müssen wir uns vielleicht eine neue Vorgehensweise überlegen, um unser Spiel glaubhafter zu gestalten?“ 
Aarons Gesichtsausdruck war so finster wie die Nacht und seine Wort klangen grob, als er der Maid eine Antwort gab, die dadurch noch bedrohlicher ausfiel, dass er sie bei den Oberarmen packte. 
„Habt Ihr mich nicht verstanden? Ich sagte, mein Vater wird sich um Eure Gunst bemühen, wenn ich die Sache nicht zu einem erfolgreichen Abschluss bringe. Ihr könnt Euch sicher sein, dass sich dieser Danber nicht abweisen lässt. Wenn mein Vater wirklich beschließt, meine Stelle einzunehmen, dann seid Ihr innerhalb einer Woche mit ihm vermählt.“ 
„Aber ich will mich doch gar nicht vermählen“, protestierte Rebekka. Ein Argument, das den Ritter nicht von seinem Ärger befreite. 
„Euch bleibt die Wahl, sich mit einem Mann im Alter Eures Vaters zu binden oder Interesse an meiner Werbung vorzuspielen. Wenn Ihr nicht plötzlich vermählt werden wollt, müssen wir ein paar grundlegende Dinge an unserem Vorgehen ändern. Aber vielleicht sollte ich Euch vorher warnen, dass es hauptsächlich mein Verhalten ist, dass sich ändern muss. Darum muss ich Euch fragen, ob Ihr damit leben könnt, das Temperament eines Danber zu ertragen.“ 
Eine interessante Frage, die Rebekka präzisiert haben wollte. 
„Was genau meint Ihr mit dem Temperament eines Danber? Was versucht Ihr mir zu erklären?“ 
Aaron ließ seine Hände sinken, die Rebekkas Oberarme umklammert hielten und wandte sich halb von ihr ab. Er wollte sie nicht dabei ansehen, wenn er ihr eröffnete, was er tun musste, um seinen Vater zufrieden zu stellen. 
„Ein Danber wirbt nicht um eine Frau die er haben will, er nimmt sie sich!“ Eine kurze zögerliche Pause und Aaron ging ins Detail. „Ich werde nicht nur einen Kuss von Euch stehlen müssen, sondern diese Demonstration meines Anspruches oft zeigen müssen. Nämlich immer dann, wenn mein Vater uns beobachtet. Nur so seid Ihr vor ihm sicher und unser Spiel fliegt nicht auf.“ 
Die junge Lady reagierte, wie es nicht anders zu erwarten war, sie explodierte. 
„Seid Ihr verrückt?“ 
Ja, Aaron war sich sicher, dass er das war. Überhaupt in Betracht zu ziehen, diese kleine Verrückte zu küssen, und seinem Vater damit noch mehr Grund zu liefern um zu glauben, dies sei seine zukünftige Schwiegertochter, war nicht wirklich die klügste Vorgehensweise. Aber die Alternative sah kaum besser aus. Denn sich die Lady als seine mögliche Stiefmutter vorzustellen, war absolut absurd. 
Wenn er annehmen könnte, sein Vater hätte mit seiner Drohung nur einen Witz gemacht, dann läge die Sache ganz anders. Nur war das unwahrscheinlich, da Lord Danber solche Art Witze nicht machte. 
Aaron blieben also zwei Möglichkeiten. Entweder er demonstrierte seinem Vater wie er auf Danber-Art eine Maid eroberte oder er bekam eine Stiefmutter, die jünger war als er selbst. Die letzte Möglichkeit widerstrebte ihm noch mehr, als die Maid zu küssen; sehr viel mehr sogar. 
Rebekka sagte nichts von all dem zu, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Wobei sie den Unsinn von wegen einer Werbung durch Lord Danber gar nicht wirklich ernst nahm. Ihr gefiel die Sache mit dem Küssen verständlicherweise auch nicht. Den Grund dafür würde sie dem Ritter auch sogleich schonungslos mitteilen. 
„Ihr könnt mich nicht küssen“, bestimmte sie entscheiden. Eine Reaktion, die genau so ausfiel, wie der Ritter es erwartet hatte. Nur die Begründung für ihre Ablehnung war dann doch ähnlich verblüffend wie alles, was die Lady betraf. 
„Ich habe noch nie einen Mann geküsst und werde ganz bestimmt nicht gerade mit Euch anfangen. Was ist, wenn ich es nicht richtig mache? Oder noch schlimmer, wenn Ihr es mir falsch beibringt?“, geriet sie fast in Panik. „Dann wird der Mann, mit dem ich mich einmal vermählen werde enttäuscht sein.“ 
Aaron verschlug es die Sprache. Dass diese Nerv tötende Frau noch nie einen Mann geküsst hatte und darum unsicher war, kümmerte den Ritter wenig. Aber ihm zu unterstellen, er könnte dabei etwas falsch machen, war eine Frechheit. Wobei das noch nicht einmal alles war, was die Lady an der Sache auszusetzen hatte. Ihre Befürchtungen ob seines Versagens gingen noch weiter. 
„Wenn ich durch Euch die Technik nicht richtig lerne, kann mir mein künftiger Gemahl diesen Fehler vielleicht nicht mehr abgewöhnen“, stöhnte sie zu Aarons Ärger weiter. 
„Keine Angst“, flüchtete sich der in Ironie. Was wiederum seinen Frust unterdrücken sollte. „Eine meiner Techniken wird für Euer Eheleben sicher passend sein.“ 
„Eine der Techniken“, kreischte Rebekka und stöhnte dann besiegt auf. „Es gibt doch nicht etwa mehr als eine Methode, um eine Frau zu küssen?“ 
„Doch, unzählige“, schmunzelte der Edelmann. Er hatte das Gefühl, langsam wieder Herr über dieses Gespräch zu werden. 
„Dann müsst Ihr mir eine oder zwei dieser Techniken beibringen bevor ihr Euren Vater damit überzeugen wollt“, verlangte Rebekka. 
Soweit dazu, die Situation im Griff zu haben. Die einfachste Methode, dieses Gespräch wieder in eine Richtung zu lenken, die er bestimmte, bestand genau darin, dieser Aufforderung nachzukommen. Was Aaron auf die Danber-Art dann auch tat, die sein Vater von ihm zu sehen erwartete. Wenn er schon eine Übungsstunde einlegen sollte, dann gleich eine richtige. 
Wie der Ritter kurz zuvor erklärt hatte, fragte ein Danber nicht, sondern nahm sich das, was er haben wollte. Auch wenn Aaron sehr viel Wert auf Umgangsformen und Etikette legte, so konnte er dieses antrainierte Verhalten sofort durch sein Danber-Erbe ersetzten. 
Die junge Lady mit den ordentlich geflochtenen dunklen Zöpfen landete somit ohne große Anstrengung in Aarons Armen. Und um nicht in ihre entsetzten Augen blicken zu müssen, was anlässlich seines dreisten Tuns durchaus zu erwarten war, senkte er die Lieder, als er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte. 
Aaron ließ sich von den weichen Formern, auf die er traf nicht von seiner vorrangigen Aufgabe abbringen. Die Technik des Küssens stand auf seinem Programm. Diese zu demonstrieren war eigentlich keine schwere Aufgabe. Die Maid in seinen Armen ruhig zu halten schon eher. Aber da sie es war, die eine Übungsstunde herausgefordert hatte, musste sie jetzt auch mit den Konsequenzen leben. 
Um diese Lektion nicht unnötig in die Länge zu ziehen, da ihr Gezappel ihn ein wenig störte, drückte er sie kurzerhand mit seinem Körper gegen die Mauer, tiefer in die Nische. Dabei klemmte sich eine ihrer Hände zwischen ihrer beider Körper ein. Ihr anderes Handgelenk umschloss Aaron mit seinen Fingern und hielt sie so fest. Nun hatte der Ritter noch eine Hand frei, mit dem er ihren Kopf in Position halten konnte. Was auch dringend notwendig war, da die Maid versuchte, ihre Lippen von seinen zu ziehen. 
Diese kleine Rangelei dauerte nicht lange, und das Ergebnis ermöglichte es Aaron schließlich, sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Seine Lippen glitten über die des Mädchens, umschmeichelten sie, und lockten sie dazu, sich zu teilen, damit seine Zunge ein Duell mit der Ihren ausfechten konnte. 
Zu dem Zeitpunkt, an dem er mit dem Umschmeicheln begann, hatte er bereits vergessen, dass das nur eine Übung sein sollte. Denn er küsste die Lady ausschließlich zu seinem eigenen Vergnügen. Nur dieses Vergnügen hielt nicht allzu lange an, da die ersten Worte der Maid, nach dieser stürmischen Begegnung, wie ein Eimer kaltes Wasser wirkten. 
„Das ist ja gar nicht so schwierig“, riss ihn Rebekkas fröhliche Stimme aus einem Zustand vollkommener Zufriedenheit. 
„Ich weiß gar nicht, warum Ihr um diese Küsserei so einen Aufstand gemacht habt, Sir Aaron. Die ganze Sache ist ja eigentlich ganz nett.“ 
Nett? Nur nett? 
Das konnte nur bedeuten, dass er sie nicht besonders beeindruckt hatte mit seinem Können. Mehr oder weniger hatte sie ihn mit dem Wort nett zu einem Schlappschwanz abgestempelt. 
Aaron war einigermaßen beleidigt. Er hatte bei einer Disziplin versagt, bei der kein Mann versagen sollte. Ganz egal, ob er die Maid haben wollte, der er seine Aufmerksamkeit schenkte oder nicht. Ein Mädchen gekonnt zu küssen, war das, was jeder Mann können sollte. 
Nicht dass er die Lady für sich gewinnen wollte, aber es ärgerte ihn trotzdem, dass sie so ein vernichtendes Urteil über seine Demonstration fällte. Um seine Ehre wieder herzustellen konnte er nur eines tun, den Schaden auf ein Minimum begrenzen. 
„Schön, dass Ihr das bemerkt habt. Ich habe mir extra Mühe gegeben, Euch die sanfte, angenehme Seite des Küssens zu zeigen. Denn wie Ihr ganz richtig erkannt habt, wenn man es einmal falsch lernt, ist der Schaden nur schwer wieder auszumerzen.“ 
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Sanft, angenehm? Ihr Herz drohte ihr aus der Brust zu springen und er bezeichnete sein Vorgehen als sanft? Da wollte sie es lieber nicht erleben, wenn er sie mit ein wenig Feuer küsste. Oder vielleicht doch, nur um den Unterschied zu erkennen natürlich. 
Ein Gedanke, den sie sich schnell wieder aus dem Kopf schlagen sollte. Sir Aaron erfüllte schließlich nur die Forderung seines Vaters. Er wollte ihr ganz gewiss nicht so nahe kommen. Das Ganze hatte sich nur aus dieser kleinen Lüge entwickelt, die sie beide so unvorsichtig in die Welt gesetzt hatten. 
Diese Erinnerung brauchte Rebekka ganz offensichtlich, um sich selbst dabei Mut zuzusprechen, wenn sie in wenigen Minuten die Demonstration des berüchtigten Danber- Temperaments über sich ergehen lassen musste. Sie wusste was sie erwartete, sobald sie dem Ritter in der Halle begegnete, wo genügend Zuschauer zugegen waren, die dem Schauspiel beiwohnen konnten. Denn das war es ja auch, auf was es ankam, dass jemand sah, wie Sir Aaron ihr unerbittlich den Hof machte. 
Sie hatten für diesen Plan keinen genauen Zeitablauf aufgestellt, um die Begegnung so natürlich wie nur möglich aussehen zu lassen. Aber das hatte natürlich zur Folge, dass die ungewissen Ereignisse Rebekka ein wenig nervös machten. Oder um die Wahrheit zu sagen, sie war so angespannt, dass das kleinste Geräusch sie schon zusammenfahren ließ. Bis sie die Wohnhalle erreichte, war sie sicher das reinste Nervenbündel. 
Aus, Schluss, rief sich die Maid streng zur Ordnung. Es ging hier schließlich nur um einen kleinen unbedeutenden Kuss von Sir Aaron. Das konnte sie leicht ertragen, wie er ihr bereits demonstriert hatte. Es war auf jeden Fall besser, als die Aussicht darauf, von seinem Vater, Lord Danber, den Hof gemacht zu bekommen. Sie mochte den Mann eigentlich, aber nicht als potenziellen Bewerber um ihre Hand. Also war das Spiel, das sie und Sir Aaron spielten die einzig wirkliche Alternative. 
Augen zu und durch, sollte Rebekkas Motto jetzt lauten. Doch je näher sie der Halle kam, in der das Abendmahl auf sie wartete, um so langsamer wurden ihre Schritte. Und kurz vor ihrem Ziel blieb sie dann ganz stehen. Zu wissen was gleich geschehen konnte war doch nicht so locker wegzustecken, wie es ausgesehen hatte, wenn man nur darüber sprach. 
Es war nicht so, dass sie sich vor Sir Aarons Kuss fürchtete, ganz gewiss nicht. Schließlich war das nur ein Teil der Täuschung, die sie geplant hatten, auch wenn sie darauf keinen wirklichen Einfluss hatte. Aber es war nun einmal so, dass auch ihr ein gewisses Maß an Schüchternheit gegeben war. Sich in aller Öffentlichkeit einem solchen Tun hinzugeben und einen Ritter zu küssen, war dann doch ein wenig verstörend. 
Eine Erkenntnis, die wohl ein wenig spät kam, und auch gleich von einer, ihr wohl bekannten Stimme, gestört wurde. 
„Warum geht Ihr nicht weiter?“ 
Sir Aarons Frage hätte ihr fast einen Schrei der Überraschung entlockt, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Was sie jedoch nicht unterdrücken konnte war das deutliche Zusammenzucken, das ihren Körper durchlief. Zu allem Übel konnte sie noch dazu keine schlagfertige Antwort auf die Bemerkung des Ritters geben. 
Die Lady einmal sprachlos zu sehen, entlockte Aaron ein Grinsen. Er hatte es bisher noch nie erlebt, dass sie um ein Wort verlegen gewesen wäre. Aber wenn es schon einmal so war, dann musste er diesen Zustand auch ausnutzen. Einmal die Oberhand zu behalten, tat seinem Selbstbewusstsein sicher ganz gut. 
„Seid Ihr bereit für eine kleine Demonstration des legendären Danber-Temperaments?“ 
Eigentlich nicht. Sich jetzt jedoch zu drücken, kam natürlich nicht in Frage. Sie würde sich todesmutig in dieses Abenteuer stürzen. Auch wenn sie sich nicht nur so fühlte, als ob sie sich in die Höhle des Löwen begeben müsste, sondern auch so aussah. 
Es versetzte Aaron nicht gerade in Hochstimmung, dass die Aussicht auf einen Kuss von ihm die Maid so verstörte. Er mochte zwar nicht gerade darauf hin fiebern, sich ihrer Lippen zu bemächtigen, aber so tragisch war die Sache dann auch wieder nicht. Sie musste wirklich kein Gesicht machen, als ob er sie dem Henker vorführen wollte. 
„Noch könnt Ihr es Euch anders überlegen“, bot Aaron an. Hob dieses Angebot aber dadurch wieder auf, dass er ihr die Konsequenzen dieser Möglichkeit vor Augen führte. „Ich kann Euch dann aber nicht garantieren, dass mein Vater nicht meinen Platz einnimmt.“ 
Gab es da eine Alternative? Ein junger Ritter war allemal besser, als ein alternder Lord. Vor allem, wenn sie bei dem Ersten wusste, dass er sie ganz gewiss nicht zu einer Ehe zwingen wollte. Trotzdem wollte sie ihrem Mitverschwörer ihre Bedenken mitteilen. 
„Ich würde lieber…“
Aaron ließ sie den Satz nicht zu Ende führen. Er konnte sich auch so gut vorstellen, was sie lieber nicht tun wollte. Er musste nun wirklich nicht hören, dass ein Kuss von ihm, für ein Edelfräulein nicht erstrebenswert war. Darum klangen die Worte auch nicht besonders freundlich, die sie an ihren Part der Geschichte erinnern sollten. 
„Beißt einfach die Zähne zusammen. Oder betet dabei, wenn es Euch hilft an etwas anderes zu denken. Ich bin sicher, Ihr werdet diese Tortur überstehen, ohne dauerhaften Schaden zu nehmen.“ 
Tortur? War es für den Ritter eine Tortur, wenn er sie küssen musste? Das war ja nicht besonders ermutigend. Wenn er die Sache so sah, dann konnte sie ihn vielleicht auch dazu überreden, den Plan ein wenig abzuwandeln. 
„Muss diese Vorstellung wirklich in der Halle stattfinden, wo jeder es sehen kann? Gibt es keine andere Möglichkeit, einen weniger öffentlichen Rahmen?“ 
Rebekkas hilfloser, ja fast schon flehender Blick, sagte mehr, als die zuvor ausgesprochenen Worte. Sie hatte sich ganz offensichtlich damit abgefunden von im geküsst zu werden. Aber die Vorstellung gefiel ihr nicht wirklich. Darum wollte sie für dieses peinliche Zwischenspiel auch möglichst wenig Zuschauer. 
Natürlich gab es auch eine andere Möglichkeit. Obwohl Aaron nicht wusste, warum er ihr zugestehen sollte, sich dieser Methode zu bedienen. Er knabberte immer noch daran, dass sie seine Fertigkeiten als Küsser so abgewertet hatte, es als nett bezeichnete. Was nichts anderes hieß, als dass er sie gelangweilt hatte. Nun, sie würde sich mit ihm wohl noch öfter langweilen müssen. Aber bei diesem ersten Mal, mussten sie dazu nicht unbedingt von Zuschauern umgeben sein. 
„Wenn Ihr die Sache anständig erledigen wollt, dann nur unter den Augen meines Vaters“, log Aaron. Er wollte sie nicht beunruhigen, sondern nur davon ablenken, was er gleich zu tun gedachte. 
Ein resignierendes Nicken, das sie diesen Köder geschluckt hatte, hob Aarons Stimmung nicht gerade. Aber jetzt würde er nicht mehr von seinem Plan abrücken. Der erste Schritt, der die Lady von ihm weg brachte war das Signal, sein Vorhaben durchzuziehen. 
Der Weg in eine Burg musste nicht durch das Haupttor erfolgen. Was für Aarons Vorhaben nur bedeutete, dass er seinem Vater auch auf andere Weise demonstrieren konnte, dass er seinen Anspruch auf die Maid in Danber-Manier fortsetzte. Er musste sie nicht der Peinlichkeit aussetzen, sich in aller Öffentlichkeit über sie herzumachen. Es reichte vollkommen aus, wenn man ihr ansah, dass er von ihren Lippen geplündert hatte. Dazu musste er nur ein paar deutliche Spuren hinterlassen. 
Die Hand, die sich auf Rebekkas Arm legte, als sie ihren Weg fortsetzen wollte, beförderte sie mit einem Ruck an eine harte Brust. Und der Druck, mit dem Aarons Lippen ihren Mund gefangen nahmen, sprach nicht von einer vorsichtigen Annäherung. Der Ritter bat nicht, er forderte und er plünderte Rebekkas Lippen. Denn nur so würden die Spuren zu erkennen sein, die ein Kuss darauf hinterlassen sollte. 
Aaron widmete sich dieser Aufgabe mit ganzer Konzentration. Auch wenn er sich selbst einredete, es ginge hier nur um die Sache, so genoss er es durchaus, sich mit dieser Tätigkeit zu beschäftigen. Irgendwo in seinem Hinterkopf lauerte auch die Vorstellung, dass er mit dieser Aktion der Maid zeigte, dass er nicht nur nett küssen konnte. Was für einen Namen sie seinen Bemühungen geben wollte war ihm egal, solange sie nur nicht mehr mit der langweiligen Beschreibung nett in Zusammenhang gebracht wurden. 
Der Ritter hatte die berechtigte Hoffnung, dass er mit seinem Vorgehen diesen Makel ausgelöscht hatte. Denn als er endlich von der Maid abließ, hing diese mehr als nur ein wenig schlaff in seinen Armen. Ein Blick auf ihre Lippen zeigte ihm auch, dass er ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Niemand konnte jetzt noch übersehen, womit sich das Mädchen die letzten Augenblicke beschäftigt hatte. 
„Ihr seht eindeutig so aus, wie Ihr aussehen solltet, um meinen Vater davon zu überzeugen, dass ich mit Nachdruck um Euch werbe“, erklärte Aaron ganz sachlich. 
Eine Sachlichkeit, die Rebekka augenblicklich aus ihrem betäubten Zustand befreite. Weshalb auch ganz automatisch ihre Hand in dem Gesicht des Ritters landete. 
„Darauf wäre ich noch gekommen“, nahm dieser die Ohrfeige trocken hin.
Besser konnte es seiner Meinung nach gar nicht laufen. Das Fräulein sah eindeutig so aus, als ob er gerade ein wenig sein Danber-Temperament spielen hätte lassen. Wogegen er sicherlich nach dieser spontanen Reaktion der Maid so aussah, als ob er für seine Dreistigkeit bezahlt hätte. 
„Ich denke, jetzt sind wir beide so weit, uns dem Lord zu stellen“, eröffnete Sir Aaron und ließ dieser Ankündigung die Tat folgen, indem er sich auf den Weg in die Halle machte. 
„Das ist jetzt nicht Euer Ernst“, fing sich Rebekka erst wieder, als sie auf den Rücken des Ritters blickte. Im Moment war sie über dessen dreistes Benehmen so ärgerlich, dass sie ganz vergaß, dass die Demonstration eines Kusses zu ihrem Spiel gehören sollte. Der Ritter war allerdings ungalant genug, sie darauf aufmerksam zu machen. 
„Das war eigentlich der Plan, Mylady. Ich mache Euch auf Danber-Manier den Hof, und Ihr könnt darauf reagieren wie auch immer Ihr wollt. Ihr werdet Euch aber auf keinen Fall davor drücken, meine Bemühungen öffentlich zu machen.“ 
Das war eine deutliche Ansage. Außerdem gab es noch etwas, was er ihr begreiflich machen wollte, auch wenn sich das ausgesprochen dreist anhörte. 
„Ich habe Euch eben durch diese kleine Aktion davor bewahrt, die halbe Burg als Zuschauer zu haben. Also könnt Ihr mir ruhig dafür danken, dass ich diese leidige Angelegenheit so gehändelt habe.“ 
Die Begegnung zwischen ihnen beiden als leidige Angelegenheit zu bezeichnen, war vielleicht nicht die beste Wortwahl. Vor allem nicht, wenn diese leidige Angelegenheit Lady Rebekka einer Ohnmacht nahe gebracht hatte. Aber Aaron fand langsam Gefallen daran, sich nicht ritterlich zu benehmen, wenn es um dieses Edelfräulein ging. 
Dass diese Sache, Rebekka weigerte sich, sie als leidige Angelegenheit zu bezeichnen, so ungeahnte Nebenwirkungen hatte, und sie ganz durcheinander brachte, war schnell vergessen. Sie hatte keineswegs das Verlangen, diesem Kerl für irgendetwas zu danken. Sie würde ihm auch ganz sicher nicht wie ein Hündchen in die Halle folgen, damit sie jeder begaffen konnte. 
„Vergesst es, Sir Aaron. Ich habe mir das Ganze gerade anders überlegt“, wollte sich Rebekka vor der Konfrontation mit den Burgbewohnern drücken. Doch die Flucht zurück in ihre Kammer brachte sie kaum ein paar Schritte weit. Schon wurde sie am Arm gepackt, herumgerissen und von dem Ritter in die Halle geschleift, wo das Abendmahl aufgetragen wurde. 
Rebekkas leise Drohungen, was sie Aaron alles antun würde, wenn er sie nicht sofort gehen ließ, bildete die eindrucksvolle Kulisse für das richtige Danber-Benehmen. Eine Wendung des Pans, die so zwar nicht vorgesehen war, an der Aaron aber mehr und mehr Gefallen fand. Sich wie ein Danber zu benehmen, bekam für ihn langsam einen ganz besonderen Reiz. 
* * *



Das Abendmahl war nur für Rebekka eine Qual. Lord Danber und sein Sohn amüsierten sich königlich. Und alle anderen in der Halle ließen sich sowieso nicht von der Stimmung am Tisch des Hausherren beeinflussen. 
Lord Waldo hatte mit sichtlicher Genugtuung das Schauspiel verfolgt, das ihm die beiden jungen Leute boten. Er würdigte nicht nur die geschwollenen Lippen der Maid mit einem Grinsen, sondern auch den Handabdruck im Gesicht seines Sohnes, der während des Essens mehr und mehr verblasste. 
Endlich zeigte Aaron den Einsatz, der für die Eroberung einer Maid von Nöten war. Deshalb stand für Lord Danber auch fest, dass die Bemühungen seines Sohnes von Erfolg gekrönt sein würden. Wer ein Fräulein dazu brachte eine Ohrfeige auszuteilen, hatte meist schon gewonnen. Denn warum sollte man sich mit einem Freier so handfest beschäftigen, wenn dessen Aufmerksamkeiten nicht etwas ausgelöst hatten, was man nicht zugeben wollte? 
Der Junge durfte seiner Auserwählten jetzt nur keine Möglichkeit mehr lassen, sich ihm zu entziehen. Einer Frau sollte man in so einer Angelegenheit sowieso keine eigene Entscheidungsfreiheit zugestehen. Wenn sich ein Ritter für ein Edelfräulein entschieden hatte, dann sollte sie für diese Gunst dankbar sein. Eine Einstellung die Lord Danber aber lieber nicht laut aussprach, da die Reaktion darauf vielleicht nicht so positiv ausfallen würde. 
Was dem Lord jedoch auffiel waren die tödlichen Blicke, die Lady Rebekka auf Aaron abfeuerte. Nur war Wut nicht das Einzige, was in ihren Augen zu lesen war. Auch ein anderes Detail ihres Verhaltens interpretierte er zu Aarons Gunsten. Denn die Finger des Fräuleins tasteten immer wieder über ihre geschwollenen Lippen. Was den Schluss zuließ, dass sie sich des Gefühls erinnerte, das zu diesem Zustand geführt hatte. Denn wenn sie nur prüfen hätte wollen, ob sich der Schaden schon verringerte, hätte sie bei ihrem Tun nicht so gedankenverloren ausgesehen, sondern eher wütend. 
Vielleicht war es ja ein wenig zu früh, schon auf den Abschluss dieser Werbung zu hoffen. Aber Lord Waldo war ungeduldig, wollte sehen, wie weit sein Sohn mit dieser Aktion bereits gekommen war. Er wollte sich einen Eindruck davon verschaffen, wie die Maid wirklich auf Aaron ansprach. 
„Um die Sache ordentlich vorbereiten zu können, sollten wir schon einmal einen Termin festsetzen“, entschied der Lord bestimmt. Eine Ankündigung, die erst einmal Verwirrung auslöste. Zumindest solange, bis er etwas mehr von seinen Überlegungen preisgab. 
„Ich nehme stark an, dass Lord Goodwind seine Tochter selbst zum Altar führen will“, überlegte er, und richtete diese Worte nicht an Rebekka, sondern an seinen Sohn. „Sicher würde es ihn betrüben, wenn wir die Hochzeit ohne ihn über die Bühne bringen. Väter können sich bei so etwas leicht übergangen fühlen, wenn man sie nicht vorher um Erlaubnis fragt.“ 
Daran war ein wahres Wort. Doch der Lord sollte sich nicht über die Gefühle eines Mannes Gedanken machen, der im Augenblick gar nicht da war. Denn wie es aussah, war es Rebekka, die dieser unverhofften Ankündigung nicht positiv gegenüberstand. 
Das Fräulein wollte gleich hier und jetzt einen Streit mit diesem diktatorischen Lord anzufangen. Sie machte sich dazu bereit, sich wie eine Furie auf ihn zu stürzen, ihm klarzumachen, dass sie und Sir Aaron kein Paar waren, das nach einer Vermählung strebte. Nicht sind, nicht waren und niemals sein würden! 
Wenn man es so wollte, dann waren sie Komplizen, Verschwörer, die versuchten sich aus einer Situation zu befreien, in die sie geschlittert waren. Als ihr Verbündeter war es die Aufgabe des Ritters etwas zu unternehmen, um seinen Vater zu stoppen. Wenn er das nicht tat, dann würde sie wohl zum ersten Mal in ihrem Leben in hysterisches Geschrei ausbrechen. 
Ein Vorhaben, das sie erst einmal nicht umsetzen musste. Denn Sir Aaron übernahm es, seinem Vater eine Antwort zu geben. Auch wenn diese leider nicht zu Rebekkas Zufriedenheit ausfiel. 
„Eine ausgezeichnete Idee, Vater. Lord Goodwind sollte wirklich so bald als möglich hier erscheinen. Ich würde es wirklich begrüßen, Lady Rebekka mit seiner Zustimmung zu ehelichen.“ 
Das war ja jetzt wohl die Höhe! Wollte Sir Aaren tatsächlich ihren Vater mit in diese Geschichte ziehen? Was wenn sich die beiden Väter in dem Bestreben verbündeten, ihre Sprösslinge unter die Haube zu bekommen? Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. 
„Ich denke“, fuhr Sir Aaron bereits fort, ehe sich auch nur die richtigen Worte in Rebekkas Gehirn bildeten, mit denen sie diese Wendung verhindern konnte. „Lord Goodwind sollte sich wirklich mit eigenen Augen davon überzeugen, was seine Tochter als Danber-Braut erwartet.“ 
Was für eine Dreistigkeit. Was sollte sie hier schon erwarten, außer einer Burg voller Männer, die so von sich eingenommen sind, dass sie sich über jede andere Meinung einfach hinwegsetzen. Das war…Das war genau das, was ihr Vater mit eigenen Augen sehen sollte! 
Rebekka schielte zu Aaron. War ihm bewusst, dass es so jemanden geben würde, der Lord Danber widersprach? Sie hatte ihre Zweifel. Schließlich hatte er nicht miterlebt, wie energisch sich ihr Vater gegen eine Verbindung mit einem Danber ausgesprochen hatte, nachdem ihm der Gedanke gekommen war, dass man Rebekka mit einem Trick überlistet hatte. 
Obwohl sie das Verhalten Sir Aarons im Augenblick auch nicht einordnen konnte. War es vielleicht möglich, dass er plötzlich seine Meinung geändert hatte, und aus dieser Scheinwerbung eine echte machen wollte? Wenn das so war, dann brauchte sie wirklich jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass ihr Vater es mit zwei entschlossenen Männern aufnehmen konnte, die den Namen Danber trugen. 
Gut, irgendwann würde ihr Vater ihr einen Ehemann besorgen. Aber sie war sich sicher, dass sie dann bei dieser Entscheidung ein Mitspracherecht bekam. Was natürlich nicht hieß, dass er die Gelegenheit, sie hier unter die Haube zu bringen, wirklich nicht wahrnehmen würde. Was sie zu der Frage brachte, ob sie sich überhaupt vorstellen konnte, Sir Aaron als Gemahl zu bekommen. Eine Überlegung, die sie dann doch erst einmal weit von sich schob. 
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Dem Ritter aufzulauern, wie ein Dieb in der Nacht, hätte vielleicht Abenteuerlust aufkommen lassen können. Rebekka war aber viel zu erbost darüber, was ihr Sir Aaron jetzt wieder eingebrockt hatte. Der Mann machte sie noch verrückt mit seinen seltsamen Einfällen. Zuerst beförderte er sie durch die Lüge von unsterblicher Liebe in diese vertrackte Situation, und jetzt stimmte er auch noch der Anwesenheit ihres Vaters auf der Danber-Burg zu. 
Sie hatte kein Verlangen danach, sich gleich mit zwei alten Männern zu beschäftigen, die sie entweder zu einer Ehe drängen wollten oder sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Der Ritter sollte also schnellstens dafür sorgen, dass es erst gar nicht so weit kam, Lord Goodwind hierher einzuladen. 
Um diese Forderung zu stellen, hatte sich Rebekka in einer dunklen Türöffnung auf die Lauer gelegt. Doch ein leises Pst, als der Ritter in ihrem Sichtfeld auftauchte, reichte leider nicht, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das ihr Versuch nicht von Erfolg gekrönt war, hob Rebekkas Stimmung nicht gerade. Sie gab jedoch nicht so schnell auf und versuchte es erneut. Auch jetzt erreichte sie mit dieser vorsichtigen Art nichts. Ihr nächster Versuch viel dann aber positiver aus. Schließlich konnte sie es nicht riskierten, dass der Ritter seinen Weg fortsetzte, ohne sie gesehen zu haben. 
Bei einem halblauten Hey, hatte sie zumindest die Genugtuung, dass Sir Aaron endlich stehen blieb. Da sie in dem dunklen Gang, im Schatten der Türöffnung wohl nicht auszumachen war, reichte auch dieser Versuch nicht aus, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Natürlich hätte sie sich einfach zeigen können, aber sie wollte nicht zufällig dabei gesehen werden, wie sie Kontakt zu dem Mann suchte, dessen Werbung sie ablehnen sollte. 
„Verdammt, Aaron!“, fuhr Rebekka schwerere Geschütze auf, auch wenn das Grollen einer Mädchenstimme nicht besonders bedrohlich wirkte. Es erfüllte aber zumindest den angestrebten Zweck … so mehr oder weniger. 
„Aaron?“, fragte der Ritter mit hochgezogener Augenbraue, als er der Stimme folgte und zu dem Mädchen trat. „Bitte keine Vertraulichkeiten, nur weil ich Euch gestattet habe mich zu küssen, Mylady. 
Normalerweise hätte sich Rebekka dieser frechen Bemerkung angenommen, doch im Augenblick wollte sie genau an diesen Aspekt der Geschichte nicht bildlich erinnert werden. Trotzdem strich sie unwillkürlich mit ihrem Zeigefinger über ihre Lippen, die sich weigerten, dieses Ereignis zu vergessen. Sie hatte jedoch nicht aus den Augen verloren, was sie Sir Aaron vorwerfen wollte. 
„Habt Ihr komplett den Verstand verloren, meinen Vater hierher zu bitten? Was macht Ihr, wenn er sich der Meinung Eures Vaters abschließt? Dann haben wir zwei Gegner, die uns im Nacken sitzen und eine Verbindung wünschen.“ 
Aaron nahm diesen Einwand nicht ernst und lachte. Seiner Meinung nach war diese Befürchtung vollkommen aus der Luft gegriffen.
„Kein liebender Vater stimmt einer Verbindung zu, wenn er das hitzige Temperament eines Danber mitverfolgen kann, der seine Tochter bedrängt. Was bei meinem Vater Begeisterung für mein forsches Vorgehen auslöst, wird bei Eurem Vater das Gegenteil bewirken. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen Schwiegersohn begrüßen wird, der seine Tochter bedrängt.“ 
Ein ausgezeichnetes Argument. Rebekka konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, dass ihr Vater es schätzte, wenn man sie zu etwas nötigte. Genauso wenig, wie er es hinnehmen wird, von Lord Danber das Recht abgesprochen zu bekommen, den Gemahl für seine Tochter zu wählen. Um sich über die Motive und die weiteren Pläne des Ritters klarzuwerden, wollte sie sich lieber alles noch einmal Detail für Detail erklären lassen. 
„Wieso bedrängt? Was genau wollt Ihr damit sagen, Sir Aaron?“ 
Aaron konnte sich nicht helfen, aber seit er nicht mehr versuchte, sich ritterlich zu benehmen, hatte er an der ganzen Komödie seinen Spaß gefunden. Jede Bemerkung, mit der er dieses Gör, das sich ein Edelfräulein schimpfte, übertrumpfen konnte, war für ihn ein Erfolg. Sie in Verlegenheit zu bringen, war sogar noch besser, da er ihr dabei auch körperlich näher kommen konnte. Und welcher Mann mochte es nicht, eine Maid in den Armen zu halten. 
„Ihr fühltet Euch nicht bedrängt, als ich mich mit Euren Lippen beschäftigt habe?“, erkundigte er sich ganz unschuldig. 
„Armleuchter!“, fiel Rebekka gerade nichts Besseres ein. 
Aaron überhörte diese Beleidigung, grinste und fuhr fort, die Maid in Verlegenheit zu bringen. Sie hatte ihm ein ausgezeichnetes Stichwort gegeben hier weiterzumachen. 
„Ich denke, Ihr habt den Ablauf unsere Täuschung nicht richtig verstanden, Mylady. Ich kann Euch das Ganze jedoch gerne noch einmal genau erklären“, bot er hilfsbereit an. „Für meinen Vater muss es eindeutig so aussehen, als ob ich Euch mit meiner tiefen Liebe überwältige. Und für Euren Vater muss es so aussehen, als ob ich Euch mit meiner Werbung bedränge und unter Druck setze. Wenn Ihr Euch also nicht bedrängt fühlt, muss ich noch etwas an meiner Technik arbeiten.“ 
Wie zum Teufel hatte dieser Mann es jetzt wieder geschafft, es so klingen zu lassen, als ob sie dieses Spiel nicht richtig gespielt hätte? Dabei war er es doch, der… ja was eigentlich? Sie geküsst hatte?
„Ihr seid…“, fehlten Rebekka vor Empörung die Worte. 
„Überwältigend“, half der Ritter gerne mit dem richtigen Wort aus, trat näher an das Fräulein heran und stütze sich hinter ihr mit einer Hand an der Mauerleibung ab. „..oder vielleicht doch bedrängend?“, lachte er sie aus.
Dem Spott der Ritters wollt Rebekka damit begegnen, dass sie ihm einen kräftigen Schubs gab, der seine bequeme Pose zerstörte. Doch die harten Brustmuskeln waren nicht nur Zierde, sondern beherbergten auch genügend Kraft, um gegen diesen Angriff unerschütterlich standzuhalten. Darum war das Ergebnis von Rebekkas Versuch auch nur noch mehr Spott. 
„Sagt doch gleich, dass Ihr mich gerne berühren würdet, Rebekka“, zahlte er ihr ihre vorherige intime Anrede mit gleicher Münze zurück. „Ich bin sicher, wir können das bei gegebenem Anlass mit in unser Spiel einbauen.“ 
„Ich muss doch sehr bitten, mein Herr! Wo bleibt Euer Sinn für höfliches Benehmen und Etikette einem Edelfräulein gegenüber?“ 
Rebekka hätte jetzt nichts dagegen gehabt, wenn der Ritter seine frühere steife Haltung wieder aufgenommen hätte. Allerdings konnte sie diese Hoffnung getrost zu Grabe tragen, ehe sie irgendwo noch Wurzeln schlug. Dieser Mann wollte von Anstand und Etikette eindeutig nichts mehr wissen. Vielleicht spielte er aber auch nur mit ihr. 
„Wenn ich hier ein Edelfräulein sehen würde, würde ich mich auch danach richten.“ 
Was für eine freche Beleidigung. Sir Aaron hatte anscheinend beschlossen, sich nicht nur mit Worten schlecht zu benehmen, sondern sich auch sonst dafür zu revanchieren, dass sie ihn geohrfeigt hatte. Ein weiterer Schritt nur, und der Ritter hatte sie an den Türbogen gedrückt. Dass er dabei ihre beiden Hände, die noch auf seiner Brust lagen, zwischen ihnen einklemmte, verhinderte zum Glück, dass er ihr noch näher kommen konnte. 
„Vielleicht sollten wir eine kleine Übungsstunde einlegen, damit ihr lernt, Eure Reaktionen meinem Verhalten richtig anzupassen.“
Er neigte seinen Kopf näher zu Rebekka und raunte ihr mit samtweicher Stimme eine Erklärung zu. 
„So werde ich Euch in Zukunft überwältigen, wenn wir Zuschauer haben, die meinem Vater, Lord Danber, Bericht erstatten könnten.“ 
Dieser Ankündigung folgte ein Mund, der sich Rebekkas Lippen gefährlich näherte. Weswegen sie auch sofort versuchte, sich aus dieser Stellung zu winden. Leider hatte sie mit diesem Versuch keinen Erfolg, weil der Männerkörper, der sich an sie presste, einfach kein Stück nachgab. 
„Ihr müsst schon ein wenig schauspielerisches Talent beweisen, um andere zu täuschen, Mylady“, erklärte Aaron emotionslos. „Ich überwältige Euch gerade. Das heißt, Ihr müsst Euch kurz gegen mich wehren und dann in meinen Armen dahinschmelzen.“ 
Aaron hatte nicht vor, der Lady eine Gelegenheit zu geben, mit ihm über dieses Vorgehen zu diskutieren. Er war den Lippen der Maid schon so nahe gekommen, dass es nicht einmal einen Wimpernschlag dauerte, bis er seinen Mund dorthin senkte, wo das Gegenstück zu finden war. 
Einmal dem Danber-Temperament seinen Lauf zu lassen, riss sämtliche Dämme der Anständigkeit und Etikette nieder. Nur so war es zu erklären, dass er dieses fadenscheinige Argument vorschob, um sich einen Kuss zu stehlen. Oder vielleicht sollte er es nicht so sehen, als ob er ein Dieb war, der etwas nahm. Vielmehr war er ein Eroberer, der sich einen Preis erkämpfte. Denn kämpfen musste er um das, was er haben wollte, da ihm die Maid doch einigen Widerstand entgegen brachte. 
Verdammt sollte er sein, aber er genoss jede Sekunde, in der sie sich wehrte, da ihm das seinen Sieg um so süßer erscheinen ließ, als sie sich ihm schließlich ergab. Jeder züchtige Kuss, denn er zuvor einer Maid abgeschmeichelt hatte, verblasste mit dem Gefühl dieser zarten Lippen unter den seinen. 
Wenn es nach ihm ginge, dann würde er sich Lady Rebekkas Lippen noch öfter bemächtigen. Aber die Lady sollte dabei vielleicht nicht auf die Idee kommen, dass er das, was er tat, mit Vergnügen vollbrachte. Darum erfolgte das Ende dieser kleinen Demonstration in derselben nüchternen Art, wie er sie begonnen hatte. Ein halber Schritt nach hinten und das Mädchen stand alleine an die Wand gelehnt da, und musste sich mit den Worten des Ritters auseinandersetzen. 
„Es sieht so aus, als ob Ihr das Prinzip der Überwältigung begriffen habt“, lautete der Kommentar, der Rebekka aus einem Zustand weckte, für den sie selbst keine Worte fand. Trotzdem dauerte es noch einen weiteren halben Satz, bis sie auf sein Vorgehen angemessen reagieren konnte. 
„Wenn Ihr jetzt auch noch mit dem Bedrängen zurechtkommt, dann…“ 
Das Dann fand Anwendung in Form von Rebekkas Hand, die in Aarons Gesicht klatschte. Da er immer noch sehr nahe stand, konnte sie jedoch nicht genügend Kraft in diesen Schlag investieren und richtete keinen vernichtenden Schaden an. 
Aaron sah, ob dieses tätlichen Angriffes nicht beunruhigt aus. Er zollte Rebekka sogar für ihre Reaktion Beifall. 
„Ausgezeichnet, Mylady. Ihr habt ganz klar das Prinzip verstanden, mit dem wir die ganze Angelegenheit in Zukunft händeln werden. Wenn ich Euch bedränge, dann müsst ihr Euch gegen mich wehren, oder mir sogar eine Ohrfeige geben. Und wenn ich versuche Euch zu überwältigen, dann müsst ihr in meinen Armen dahinschmelzen.“ 
„Ihr seid…Ihr seid…“ 
Rebekka wollte einfach keine passende Beschreibung einfallen. Allerdings hatte Sir Aaron das gleiche Problem nicht. Er war gerne bereit, ihr eine plausiblen Erklärung zu liefen, die noch dazu nichts von seinen wahren Beweggründen verriet. 
„Ich bin ein Mann, der sich seine Braut selbst wählen wird.“ 
Damit war wohl alles gesagt. Um seinen vorherigen Status als Ritter ohne Braut wiederzuerlangen, war er sogar bereit, zu solch drastischen Mitteln zu greifen. Wenn Sir Aaron sein Ziel so deutlich vor sich sah, würde ihm niemand Steine in den Weg legen können. 
* * *



Rebekka spähte vorsichtig um die nächste Ecke, bevor sie bereit war, ihren Weg fortzusetzen. Sie hatte das Gefühl, sich auf einem Hindernislauf durch die Burg zu befinden. Wobei das Hindernis unvermittelt vor ihr auftauchen konnte. 
Am Tag nach Sir Aarons deutlicher Ansage, wie er sich die Täuschung zukünftig vorstellte, hatte sie noch keine Ahnung, was das für sie genau bedeuten würde. Was sich jedoch bereits beim ersten Zusammentreffen mit dem Ritter zeigte. 
Sie war sich gar nicht bewusst, dass sie sich vorsehen hätte sollen. Und diese Unwissenheit rächte sich bei der Begegnung mit Sir Aaron. Als sie ihm an jenen Morgen über den Weg lief, merkte sie schnell, dass sie in der Zwickmühle steckte. 
Als Morgengruß, unter den Augen der Bediensteten, in die nächste Ecke gezogen zu werden, war erst einmal ungeheuerlich. Selbst dann, wenn der Ritter nichts anderes tat, als sie mit seinem Körper vor den Schaulustigen abzuschirmen. Da er sich dabei über sie beugte und den Kopf zu ihr neigte, war unschwer zu erraten, was für die Zuschauer offensichtlich sein sollte. 
Die größte Frechheit bei dieser Aktion bestand aber darin, ihr ein paar sanfte, aber auch drohende Worte ins Ohr zu flüstern. Wenigstens empfand Rebekka das so. 
„Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Mylady. Ihr bekommt heute sicher noch die Gelegenheit, Euer schauspielerisches Geschick zum Besten zu geben, wenn Ihr in meinen Armen dahinschmelzt“, fing er bei diesen ungeheuerlichen Worten ihre Hände ein, die ihn zur Seite stoßen wollten. „So ein Auftritt gebührt natürlich dem Burgherren, also geduldet Euch einfach noch ein wenig.“ 
Dieser Mann war unmöglich. Auch wenn Rebekka wusste, dass er nur seine Rolle spielte, hatte sie doch den leisen Verdacht, dass er diese Situation genoss. Oder vielleicht auch die Tatsache, dass er sie damit in Verlegenheit bringen konnte. Sie selbst konnte dem Ganzen seltsamerweise nichts abgewinnen. Von Sir Aaron bedrängt und geküsst zu werden war gar nicht abenteuerlustig. Es war auf eine unbekannte Art erschreckend. 
Natürlich nicht so, dass sie Angst gehabt hätte oder sich gar vor dem Mann fürchtete. Aber sie war beunruhigt, weil sie nicht wirklich verstand, was da vorging. Und weil sie dem, was dieses Vorgehen in ihr auslöste, keinen Namen geben konnte. Rebekka wusste nur, dass sie jetzt, am dritten Tag nach Sir Aarons Ankündigung sie zum Schein zu erobern, schon einem Nervenbündel glich. 
Darum schlich sie sich jetzt auch durch die Burg wie ein Dieb, immer in dem Bestreben, dem Ritter nicht in Anwesenheit anderer zu begegnen. Sie ging ihm aber trotzdem immer wieder in die Falle, da sie sich ja kaum von den Mahlzeiten fernhalten konnte, an denen er auch teilnahm. 
Nach dem Zusammentreffen am ersten Tag, bekam er sie noch weitere zwei Mal in die Finger. Natürlich in Anwesenheit seines Vaters. Dass er zu diesem Anlass ein Zeichen setzen musste, war unausweichlich. Zum Glück verzichtete er am darauffolgenden Tag darauf, ihr erneut einen Kuss zu stehlen. Er strich ihr nur mit einer sanften Geste übers Haar und deklarierte dieses Vorgehen als romantische Annäherung. Das hielt er wohl bei einer Werbung als glaubwürdige Alternative für richtig. 
Nicht zu wissen, was sie bei jeder einzelnen Begegnung mit dem Danber-Spross zu erwarten hatte, zerrte an ihren Nerven und machte sie nervös. Und das war etwas, was so gar nicht zu Rebekka passte. 
Sie fürchtete sich sonst nie vor einer Konfrontation, konnte fast jeder Situation etwas Lustiges abgewinnen. Nur Aaron Danber brachte sie dazu, sich unsicher zu fühlen. Ein Zustand, den sie schnellstens überwinden sollte. Denn sein Plan, die erwartete Vermählung zu sabotieren, war nicht für Unentschlossenheit geeignet. 
Rebekka hatte zwei Möglichkeiten, die der Ritter ihr gelassen hatte. Die Verführte oder Bedrängte zu spielen. Ihr reichte es allmählich, die Verführte zu spielen, weil sie sich da größtenteils dem Ritter ergeben musste. Darum kam sie zu dem Schluss, dass sie ab sofort die Bedrängte mimte. Was bedeutete, dass Sir Aaron bei dem nächsten Versuch, ihr einen Kuss abzuringen, einen Schlag ins Gesicht zu erwarten hatte. Das war nun einmal der Preis dafür, dass er unvermählt bleiben konnte, auch wenn sie diesen Preis ein wenig zu hoch fand. 
„So nachdenklich?“, schreckte gerade jetzt eine Stimme Rebekka aus ihren Gedanken und versetzte sie gleichzeitig ein wenig in Panik. Ihren Entschluss in die Tat umzusetzen, war jedoch nicht gleich von Nöten. 
Nicht zu bemerken, dass ihr Sir Aaron wohl schon eine Weile gefolgt war, zeigte wieder einmal, dass er einfach nicht einzuschätzen war. Deshalb hatte es auch gar keinen Sinn, etwas in seiner Miene lesen zu wollen. Das war Rebekka im Augenblick auch nicht wichtig, solange sie ihm nur ihren eben gefassten Entschluss mitteilen konnte. 
„Ich werde mich nicht weiter von Eurer Werbung beeindrucken lassen, Sir Aaron“, eröffnete das Fräulein entschieden. „Ab jetzt, werde ich mich mit allen Mitteln gegen Euch wehren.“ 
Eine Ankündigung, die Sir Aaron nicht beeindruckte. Er hatte schon längst entschieden, nach seinen Regeln zu spielen. Und diese Regeln beinhalteten die Absicht, dem Mädchen noch ein paar mehr Küsse zu entlocken. Denn er musste zugeben, dass es ihm Spaß machte die Lady zu überwältigen. Ein Spaß, den er sich bestimmt nicht entgehen lassen würde, nur weil die Maid plötzlich Bedenken hatte. 
„Wisst Ihr nicht, Lady Rebekka, dass Eure Aussage dazu verführt, Euch vom Gegenteil überzeugen zu wollen? Und“, rieb er ihr weiter unter die Nase, „wenn Ihr zugebt, dass ich Euch beeindruckt habe, dann werde ich das auch ein weiteres Mal schaffen.“ 
„Träumt weiter“, lautete dazu die spöttische Erwiderung. 
„Mit Träumen hat das wenig zu tun. Ich halte mich nur an Eure eigenen Worte, mein Fräulein. Ihr sagtet selbst, dass Ihr Euch nicht weiter von mir beeindrucken lassen wollt. Also habe ich Euch bereits einmal beeindruckt.“ 
Dieser Logik war nur schwer zu widersprechen. So stehen lassen konnte Rebekka diese Behauptung natürlich auch nicht. 
„Ihr werdet ja sehen, ob meine Reaktion beim nächsten Mal nach Überwältigung aussieht“, konterte sie. 
Mit diesem Argument konnte sie leider keinen Punkt machen. Sir Aaron interpretierte ihre Worte zu seinen Gunsten. 
„Ihr hofft demnach auf ein weiteres Mal“, hielt er ihr ihre eigenen Worte frech vor. „Kein Problem, ich werde auf Euer Angebot zurückkommen.“ 
Bei dieser Ankündigung sollte Ihr Herz eigentlich nicht anfangen wild zu schlagen. Jedenfalls nicht vor Aufregung, sondern vor Ärger. Zum Glück konnte sie dieses Gefühl mit ihren nächsten Worten zu Boden ringen. 
„Wenn mein Vater hier eintrifft, wird er nicht nur sehen, dass Ihr mich bedrängt, ich werde ihm diese Tatsache auch mit Worten mitteilen. Dann wird sich diese ganze vertrackte Situation schnell auflösen.“ 
Aaron dachte gar nicht lange nach bevor er fast automatisch eine Antwort formulierte. 
„Damit wäre ich das Damoklesschwert einer drohenden Vermählung mit Euch, Mylady, endlich los.“ 
* * *



Aaron wünschte, er hätte auf irgendetwas oder irgendjemanden einschlagen können. Aber diese Gelegenheit bot sich ihm gerade leider nicht. Darum konnte er nur frustriert auf dem Wehrgang der Burg auf und ab marschieren. 
Er war so ein verdammter Idiot, etwas auszusprechen, was er nicht so meinte. Ja, er wollte sich nicht unter Zwang eine Braut nehmen, aber diese Tatsache war ja nicht Lady Rebekka anzurechnen, sondern seinem Vater. Weshalb er nicht so unritterlich sein sollte, es so klingen zu lassen, als ob er sich mit ihr die Pest an den Hals hinge. 
Es war ihm nicht entgangen, dass seine unbedachten Worte die Maid verletzt hatten. Denn wer wollte schon gerne mit einem Damoklesschwert verglichen werden, wenn er selbst in der gleichen Situation steckte. Deshalb hätte Aaron es der Lady auch keine Sekunde übel genommen, wenn sie ihn erneut geohrfeigt hätte. 
In diesem Augenblick hätte er eine solche Behandlung wirklich verdient. Nicht nur verdient, sondern sogar begrüßt. Dann hätte er die Strafe für seine unbedachten und verletzenden Worte wenigstens gleich abbüßen können. So stand ihm nichts zur Verfügung, das seine Schuld schmälerte. Aber er war entschlossen, sich seine Absolution durch die Hand der Maid zu holen. Und er kannte ja bereits die Methode, die sie zu einem Schlag in seinem Gesicht anstachelte. 
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Aarons Hoffnung, Lady Rebekka würde ihre Wut über ihn dadurch ausleben, dass sie ihm ins Gesicht schlug, erfüllte sich leider nicht so schnell. Dabei gab er sich die größte Mühe, ein solches Ereignis heraufzubeschwören. 
Beim Eintreffen Ihres Vaters am Nachmittag, demonstrierte er seine Absichten auf die Maid, indem er sie wie selbstverständlich an seine Seite zog. Doch dafür war eine Ohrfeige offensichtlich nicht gerechtfertigt. Ein Tritt an sein Schienbein hatte zwar zur Folge, dass er sie schnell wieder los ließ, dämpfte aber nicht sein Schuldgefühl vom Vormittag. 
Alle davon zu überzeugen, dass Lady Rebekka einen solch aufdringlichen Kerl wie er es war nicht haben wollte, trat für Aaron erst einmal in den Hintergrund. Sein neu erwachtes Danber-Temperament konnte in diesem Fall nicht verhindern, dass er sich selbst der Unritterlichkeit bezichtigte. Von diesem Vorwurf wollte er sich möglichst schnell reinwaschen. 
Da sich jedoch keine Gelegenheit ergab, mit dem Fräulein, dem er Schmach angetan hatte alleine zu sprechen, versuchte er sein Glück beim Abendmahl, wo er den Platz zu ihrer Rechten einnahm. 
„Warum lasst Ihr Eure Wut auf mich nicht freien Lauf und schlagt mir ins Gesicht, Rebekka?“, raunte Aaron dem Mädchen zu, während sich ihre beiden Väter darum stritten, ob eine Vermählung zwischen ihren Kindern überhaupt in Frage kam. 
„Warum denkt Ihr, dass ich wütend bin?“, kam die Gegenfrage ohne erkennbare Emotion. 
Aha, die Lady wollte also, dass er seine Schuld offen und sinngemäß aussprach. Das zeigte ihm deutlich, wie präsent ihr Ärger immer noch war. Das auszusprechen, womit er das Mädchen beleidigt hatte, stand in keinem Verhältnis zu seinen Schuldgefühlen. Daher zögerte er auch nicht lange. 
„Weil ich Euch mit einem Damoklesschwert verglichen habe, das nur darauf wartet, auf mich herunter zu fallen“, gab er ehrlich zu. 
Rebekka wandte kurz ihren Blick zu ihm, bevor sie sich wieder über ihr Essen beugte. 
„Was ist an diesem Vorwurf so Besonderes? Denkt Ihr, er wiegt mehr, als der Vergleich mit der Pest, nur weil ein Kriegsgerät darin vorkommt?“ 
War das jetzt eine theoretische Frage oder hatte er sie wirklich schon einmal mit der Pest verglichen? Ausschließen konnte Aaron das nicht, da der Vergleich so treffend war, dass ihm der Gedanke sicher schon einmal gekommen war. Ob er diesen jedoch laut ausgesprochen hatte, war ihm im Augenblick nicht in Erinnerung. 
„Ihr habt recht. Ob ich Euch mit einem Damoklesschwert vergleiche oder der Pest, macht keinen Unterschied“, gab der Ritter demütig zu. Und um seiner Entschuldigung, die er nun vorbringen wollte Nachdruck zu verleihen, griff er nach Rebekkas Hand. Das diese dabei mit ihrem Messer spielte, das sie auch nicht los ließ, als Aaron ihre Hand an seine Lippen zog, war ihr gar nicht bewusst. Selbst der Mann erkannte die offensichtliche Gefahr nicht, die eine scharfe Klinge so nahe an seinem Gesicht darstellte. 
„Vergebt mir, Mylady. Für meine Worte, und auch für all meine Gedanken, in denen ich mich abfällig Euch gegenüber benommen habe.“ 
In Rebekkas Augen blitzte der Schalk auf, und sie konnte sich nicht davor zurückhalten, diese Bemerkung genauer zu beleuchten. 
„Eure Gedanken also auch noch? Glaubt Ihr, Ihr habt so viel Vergebung verdient, Sir Aaron?“ 
„Vielleicht nicht“, gab er demütig zu. „Aber Ihr habt auf jeden Fall die Genugtuung verdient, dass ich das zugebe“, erklärte er galant und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. 
Der Zeitpunkt für diese Geste war allerdings ein wenig schlecht gewählt, da sich das Gespräch zwischen Lord Danber und seinem Gast, Lord Goodwind, gerade in einer schwierigen Phase befand. Weshalb Lord Danber die tatkräftige Unterstützung seines Sohnes suchte. Ein Messer so nahe an dessen Kehle zu sehen, das von einer Maid geführt wurde, die nicht immer mit den Annäherungsversuchen seines Sohnes einverstanden war, wirkte darum leicht beunruhigend. 
„Herr im Himmel“, brüllte der Lord unüberlegt los, und gab natürlich sofort seinen Sohn die Schuld für dieses drastische Verhalten des Fräuleins. „Ist das deine Art einer Frau den Hof zu machen? Sie zu zwingen, dich mit einem Messer in Schach zu halten?“ 
Dieser Vorwurf entbehrte nicht nur jeder Grundlage, er erschreckte Rebekka auch so, dass sie eine unbedachte Bewegung machte. Dabei streifte ihr Messer Aaron knapp unterhalb seines Halses und zerschnitt seine Kleidung. Nur wenig später sickerte Blut nach außen, das einen hässlichen rotbrauen Fleck auf seiner Tunika hinterließ. Rebekka wurde auf der Stelle kalkweiß, während neben ihr, zwischen den Lords, ein Tumult ausbrach. 
„Da seht Ihr, wie handfest sich mein armes Kind geben einen Danber zur Wehr setzen muss“, nahm Lord Goodwind diesen Zwischenfall zum Anlass, seine Überzeugung zu unterstreichen, dass ein Danber kein geeigneter Kandidat für seine Tochter sein konnte. 
„Ihr habt ja keine Ahnung“, konterte seinerseits Lord Danber. „Das Mädchen ist in Eurer Gegenwart nur ein wenig gehemmt. Denn jedes Mal, wenn mein Junge sie küsst, dann zerfließt sie fast in seinen Armen.“ 
„Sie küsst?“, schrie Lord Goodwind und erhob sich von seinem Platz, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Wie könnt Ihr es zulassen, dass Euer missratener Sohn Hand an meine Tochter legt. Wenn ein Edelfräulein Gast auf einer Burg ist, dann sollte sie unter dem Schutz des Burgherren stehen. Aber Ihr liefert sie ja regelrecht an diesen Flegel, der sich Euer Sohn schimpft aus.“ 
Als Flegel bezeichnet zu werden kümmerte Aaron wenig, der das Tuch, an dem er sich eigentlich seine Finger reinigen sollte, auf die Wunde auf seiner Brust drückte. Dafür ereiferte sich aber sein Vater über diesen Vorwurf um so mehr. 
„Eure Tochter hat sich nicht darüber beschwert, dass sie von meinem Sohn belästigt wird“, behauptete er wahrheitsgemäß. „Sie stachelt Aaron doch geradezu auf, noch einen Schritt weiterzugehen“, stelle er dann jedoch eine Tatsache in den Raum, die nicht zutraf. 
„Was wollt Ihr damit sagen, Ihr Bastard? Greift Ihr die Tugendhaftigkeit meiner Tochter an?“ 
Längst schon hatte sich Lord Danber seinem Gegner angepasst und war ebenfalls aufgestanden. Und so brüllten sie sich Ihre Vorwürfe auf Augenhöhe entgegen. Aaron vermutete, dass es nur noch weniger Worte bedurfte, bis sie aufeinander losgingen. Das kümmerte ihn aber nicht weiter. Sollten sich die beiden alten Männer doch an die Gurgel gehen. Er hatte andere Dinge, die ihn gerade beschäftigten. Dabei dachte er nicht an die harmlose kleine Schnittverletzung, die er nicht einmal spürte. 
Lady Rebekka sah ungewöhnlich blas aus, und der Schreck über ihre eigene Tat, saß ganz offensichtlich tief. Er musste ihr klarmachen, dass sie keinen großen Schaden angerichtet hatte und er diesem kleinen Unfall keine Bedeutung beimaß. 
„Ihr könnt Euer Messer jetzt zur Seite legen, Mylady“, forderte er sie mit einem Blick auf besagten Gegenstand auf. Dann machte er einen Scherz, um ihr zu zeigen, dass sie die Sachen nicht so tragisch nehmen sollte. 
„Ich werde mich für den Rest des Tages vorbildlich benehmen. Schließlich habt Ihr Euren Standpunkt äußerst deutlich in meine Erinnerung geritzt.“ 
Seine Ausdrucksweise war leider nicht dazu geeignet, die Situation aufzulockern. Die Maid vermittelte weiterhin den Eindruck, als ob ihre Tat sie selbst zu Tode erschrocken hatte. 
„Ihr blutet“, flüsterte sie mit deutlicher Verzögerung zu dem Ereignis, das diese Tatsache ausgelöst hatte. 
Aaron zuckte mit der Schulter, nahm das Tuch von seiner Wunde und sah sich an, wie viel Blut es hatte aufnehmen müssen. Der Fleck war lächerlich klein und bestätigte ihm, dass das Messer der Lady ihn nur geritzt hatte. Eine Feststellung, die er Rebekka zur Beruhigung auch gleich mitteilen wollte. 
„Seht selbst, es ist nur ein Kratzer“, war zwar für ihn eine klar zu erkennende Tatsache, doch der Blick auf den Blutfleck war für die Lady in diesem Fall zu viel. Rebekka verlor die Besinnung. 
Die Lady gefährlich auf ihrem Platz zu Seite wanken zu sehen, verlangte von Aaron eine sofortige Reaktion. Er musste das Mädchen schnell auffangen und zog sie dabei halb auf seinen Schoß. Eine Aktion, die den Lords, trotz ihrer hitzigen Diskussion nicht entging. Und so fand sich für Lord Goodwind eine neue Möglichkeit, seine Empörung kundzutun. 
„Was zum Teufel tut Ihr da?“, brüllte der erboste Vater mit rotem Kopf, und ganz ohne Zweifel einem Herzanfall nahe, den jungen Ritter an. „Könnt Ihr nicht einmal von einer bewusstlosen Frau Eure Finger lassen?“ 
Dieser Vorwurf war nun wirklich nicht berechtigt. Schließlich hatte Aaron nichts anderes getan, als die Maid vor einem Sturz zu bewahren. Dass er sie dazu festhalten musste, war nicht zu ändern. 
Natürlich hätte Aaron diese Tatsache zu seiner Verteidigung auch laut aussprechen können, aber da sein Vater sich schon dazu genötigt sah Stellung zu beziehen, kam er gar nicht dazu. So wie es aussah, wollte ihm sowieso niemand zuhören, da der Streit sofort weiterging. 
„Da seht Ihr, wie sehr mein Sohn Eurer Tochter zugetan ist. Selbst in Ihrer Ohnmacht will er ihr noch beistehen.“
Nicht ganz unwahr, aber nicht das, was Lord Goodwind gerade hören wollte. 
„Jeder weiß doch, wie ein Danber eine Frau bekommt“, wollte er diesen Punkt nicht unausgesprochen lassen. „Er nutzt ihre Schwäche und Hilflosigkeit aus und nimmt sie einfach mit in sein Bett.“ 
Bei diesem Einwand vergaß Lord Danber kurz, dass er eigentlich mit Lord Goodwind Streit hatte, und ihm deshalb schon aus Prinzip widersprechen sollte. Er grinste überlegen und bestätigte dann sogar die Worte seines Gegners noch. 
„Die Methode funktioniert“, war es das erste Mal, dass er sich mit dem anderen Lord einig war. Nur brachte ihm das natürlich nicht den Sieg bei diesem Disput. 
Lord Goodwind sah nur das bestätigt, was er größtenteils vom Hörensagen kannte. Die Bedenken, die er schon bei dem Besuch Lord Danbers auf seiner Burg gehabt hatte, kehrten mit aller Macht zurück. Keine Maid sollte gezwungen werden einen Spross dieser Familie zum Mann nehmen zu müssen. Eine Begegnung im Heu hin oder her. Seine Tochter war jedenfalls zu schade, um mit solchen Barbaren leben zu müssen. Sein Entschluss stand unwiderruflich fest. 
„Ihr bekommt mein Kind nicht als Schwiegertochter, Lord Danber“, klang diese Ankündigung endgültig. „Sucht Euch einen anderen Dummen, dem Ihr seine Tochter mit einem Trick entreißen könnt.“ 
* * *



Manches Mal war ein kurzes Gedächtnis ausgesprochen vorteilhaft. Nur leider konnte sich Aaron an jedes Wort erinnern, das Lord Goodwind ihm und seinem Vater an den Kopf geworfen hatte. 
Das Ergebnis, das die Auseinandersetzung schließlich brachte, hätte ihn eigentlich freuen sollen. Selbst sein Vater wollte jetzt keine Verbindung mit dieser Familie mehr eingehen. Er hatte also seinen vollkommen ungebundenen Status wieder. Schneller als er sich das gedacht hatte. Die Anwesenheit Lord Goodwinds hatte den Erfolg gebracht, auf den er hingearbeitet hatte. Somit war eine erneute Begegnung mit Lady Rebekka, bevor sie am nächsten Morgen mit ihrem Vater nach Hause zurückkehrte, eher unwahrscheinlich. 
Ihr ein letztes Mal einen Kuss abzuringen war unwahrscheinlich. Ein erneutes Streitgespräch mit ihr war ebenso unwahrscheinlich. All das, was seine Prinzipien, seine Manieren und sein Ritterlichkeit durcheinander gebracht hatte, war jetzt gegenstandslos. 
Er würde zurück auf seine eigene Burg kehren können, und dann an diese Episode keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden. Er würde den Widerstand der Maid ebenso vergessen, wie ihre zarten unfreiwilligen Lippen. Wenn das geschah, dann war sein Leben wieder im Lot und so normal, wie es sein sollte. 
Ganz so wie es sein sollte, war sein Leben zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Das kleine schlanke Wesen, das sich in seine Kammer stahl, sprach noch ein letztes Mal von ein wenig unvorhergesehener Abwechslung. 
Rebekka fühlte sich ein wenig unsicher. Sie hoffte, niemand würde genau jetzt in ihrer Kammer nachsehen, ob sie auch wirklich im Bett lag. Denn nun, da das abgewendet war, was der Ritter sich nicht für sein Leben wünschte, würde es nicht gut aussehen, sie zusammen zu entdecken. 
Da diese Nacht wohl die letzte Gelegenheit barg, noch einmal mit Sir Aaron zu sprechen, ehe sie am Morgen die Danber-Burg verließ, musste sie dies nutzen. Sie konnte nicht einfach ohne einen richtigen Abschluss die Burg verlassen. Sie konnte auch nicht gehen, ohne sich wenigstens einmal entschuldigt zu haben. Außerdem wollte sie natürlich auch noch eine Bestätigung, dass für ihn jetzt alles so war, wie er es wollte. 
Sicherlich war das so, aber eine Bestätigung von Sir Aarons Seite würde vielleicht die Zufriedenheit bringen, dieses Spiel richtig gespielt zu haben. Ein Zustand, der sich bisher noch nicht bei Rebekka eingestellt hatte. Obwohl ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass er niemals seine Zustimmung zu einer Verbindung mit Aaron Danber geben würde, brauchte sie noch die Bestätigung des Ritters, dass jetzt wirklich alles ausgestanden war. Denn obwohl sie am Morgen abreisen würde, hatte sie nicht das Gefühl, dass damit alles zu Ende war. Wenn Aaron ihr jedoch das Ende der Geschichte bestätigte, dann konnte sie es vielleicht glauben. 
Es lang sicher nur daran, dass sie sich unruhig und unausgeglichen fühlte, weil sie von Sir Aaron diese Bestätigung noch nicht hatte. Er musste ihr sagen, dass alles nach seinen Wünschen ausgegangen war, dann war die Sache auch für sie abgeschlossen. Dann brauchte sie auch nie wieder einen Blick zurück werfen. 
„Sir Aaron?“, wisperte Rebekka den Namen des Ritters wie eine Frage in das Dunkel der Kammer. Ein bisschen zu leise, um mehr als ein Rascheln des Windes zu sein. Aber Aaron hörte es dennoch. 
Er wusste nur nicht, was er sagen sollte. Darum bewegte er sich von dem Fenstersims, an das er sich gelehnt hatte, um im Dunklen nachzudenken weg, auf die Stimme der Maid zu. Mit nur wenigen Schritten stand er vor der schemenhaften Gestalt, die an seiner Kammertüre stehen geblieben war. 
„Ich höre Euch“, fiel die Erwiderung eher dürftig aus. Dafür nahm Rebekka aber seine Präsenz so nahe bei sich wahr. 
„Ich wollte Euch nicht verletzen“, sprudelte es zuerst einmal aus ihr heraus. Sie wollte diesen Punkt unbedingt deutlich machen. Denn sie musste eindeutig wissen, was für einen Schaden sie angerichtet hatte. 
„Habe ich Euch sehr schwer verletzt?“ 
Aaron versuchte sich auf seinen Brustkorb zu konzentrieren, die kleine Wunde zu spüren, die sich längst schon geschlossen hatte. Dort, an dieser Stelle fühlte er keinen Schmerz. Die Stelle, die einem permanenten dumpfen Druck ausgesetzt war, fand sich an einem ganz anderen Platz. Aber das hatte nichts mit der Frage der Lady zu tun. 
„Wie könntet Ihr mich mit einem Spielzeugmesser, wie es das Eure ist verletzen, Mylady?“, gab Aaron leichthin eine Antwort. „Es hat mich mehr erschreckt, dass Ihr Euch für Eure Ohnmacht in meine Arme habt fallen lassen.“ 
Rebekka verstand diesen leisen Vorwurf nur zu gut. Fast hätte sie damit den sich anbahnenden Erfolg in dieser Geschichte zunichte gemacht. Schließlich sollte sie den Ritter abwehren, nicht sich an seinen Hals schmeißen. 
„Es tut mir leid“, entschuldigte Rebekka sich mit echtem Bedauern. „Ich glaube, es war doch zum großen Teil meine Schuld was passiert ist. Ich hätte Euch erst gar nicht vorschlagen sollen, Euren Vater mit einer falschen Braut auszutricksen.“ 
Dass sie plötzlich so einsichtig war und alle Schuld auf sich nehmen wollte, forderte auch von Aaron ein Schuldeingeständnis. Allerdings geriet diese Überlegung schnell in Vergessenheit, als Rebekka ihre Worte auch noch ausschmückte. 
„Das nächste Mal, wenn ich einem Ritter begegne, frage ich ihn nicht nach seinen Problemen. Ich finde sicher ein neutrales Thema, das trotzdem unterhaltsam ist. Nur die blutigen Einzelheiten einer Schlacht muss ich nicht unbedingt hören.“ 
Aaron blieb seine Entschuldigung im Halse stecken. Was sollte das nun wieder? Wollte die Lady ihm deutlich machen, dass er nur Einer unter vielen war, mit denen sie sich die Zeit vertrieb? So unvorsichtig konnte sie doch nicht sein, mit jedem dahergelaufenen Ritter ein Gespräch zu beginnen. Eigentlich sollte er sie jetzt packen, schütteln und ihr ein wenig Verstand beibringen. Aber eine einfache Warnung musste auch genügen. 
„Sprecht nie wieder einen fremden Ritter an, der Euch nicht offiziell vorgestellt wurde, nur um Eure Neugier und Abenteuerlust zu stillen, Rebekka. Es könnte Euch vielleicht nicht gefallen, wie der nächste Mann darauf reagiert.“ 
„Ja, ich weiß, Männer sind ein wenig empfindlich, wenn man zu sehr in sie dringt. Ich bin mir jedoch sicher, dass nicht mehr passieren kann, als das mich jemand für aufdringlich hält.“ 
War das Mädchen naiv. Es konnte eine ganze Menge mehr passieren als das, was sie sich ausmalen konnte. Natürlich würde jeder, der mit ihr in Kontakt trat, sie für aufdringlich halten. Das war unausweichlich. Aber die Möglichkeit bestand auch, dass sich ihr jemand aufdrängte. Sie auf diese Tatsache hinzuweisen war eigentlich nicht Aarons Aufgabe. Nur hatte sich diese Einsicht bereits durch seine unkontrollierte Wut in Luft aufgelöst. Ihr zu demonstrieren, was für Gefahren auf sie lauerten, war nicht seine einzige Motivation, als er ihr etwas Wichtiges anschaulich demonstrierte. 
„Das könnte passieren, wenn Ihr mit fremden Rittern alleine sprecht“, erklärte er ungehalten. Dann packte er sie an den Schultern, die sich schemenhaft vor ihm abzeichneten, und senkte seinen Mund zu einem hitzigen Kuss auf ihre Lippen. 
Ja, das konnte passieren. Und die Aussicht, dass es mit einem unbekannten Ritter passiert, machte Aaron fuchsteufelswild. Nur darum ging er noch einen Schritt weiter und warf ihr ihr Verhalten so brutal vor. 
„Ist es das was Ihr wollt, Mylady? Ein weiteres Abenteuer mit einem Edelmann? Ein Kuss, oder vielleicht bei diesem Mal noch etwas mehr?“ 
Selbst in der Dunkelheit fand Rebekkas Hand ihren Weg. Und die Worte, die sie dem Ritter an den Kopf warf, waren in diesem Augenblick sogar ernst gemeint. 
„Ihr habt es verdient, mit dem Messer attackiert zu werden!“ 
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Rebekka hatte einen Kloß im Hals. Nur darum hatte sie das Gefühl der Beklemmung, und das sie nicht atmen konnte. Ganz gewiss schmerzte ihre Brust auch nur, weil sie einfach nicht richtig Luft holen konnte. Aber das war nicht das Einzige, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden ließ, und sie in jedem wachen Augenblick beschäftigte. 
Wenn sie einmal vergaß, sich darauf zu konzentrieren tief einzuatmen, dann war sie stinksauer. Wie hatte Sir Aaron ihr nur so gemeine Dinge unterstellen können? Wie konnte er behaupten, sie provoziere einen Ritter mit ihrem Verhalten dazu, sich ihr aufzudrängen? 
Sah er ihr Benehmen wirklich so? So als würde sie es begrüßen oder sogar herausfordern, dass sich ihr jemand auf eine Weise näherte, die sich nicht gehörte. War das der Grund dafür, dass der Ritter sie erneut geküsst hatte, obwohl dafür jetzt gar keine Notwendigkeit mehr bestand? 
Er wollte ihr eine Lektion erteilen, das war klar. Oder vielleicht wollte er auch nur ein wenig Rache dafür nehmen, dass er sich in dieser vertrackten Situation befunden hatte. Er gab ihr ganz eindeutig die Schuld. Und wenn sie ehrlich war, dann konnte sie ihm das nicht einmal übel nehmen. Mit ihrer Neugier und Abenteuerlust hatte sie das alles ins Rollen gebracht, was Sir Aarons Leben eine ganze Weile durcheinander gebracht hatte. Natürlich wollte er sich jetzt, da diese Prüfung überstanden war, an dem Verursacher ein kleines bisschen rächen. 
Sie würde ihm deshalb nicht böse sein. Weshalb der Druck auf ihrer Brust sicher auch nur Ausdruck ihres schlechten Gewissens war. Auch wenn Sir Aaron es nicht wusste, so war sie sich jedenfalls sicher, dass sie dieser Schmerz noch eine ganze Weile an ihren Fehler erinnern würde. 
Selbst wenn sie damit schon Buse tat, sollte Sir Aaron dennoch zugeben, dass auch er nicht ganz unschuldig an dem ganzen Verlauf war. Und sie war sich sicher, dass er sich das eine oder andere Mal auch durchaus amüsiert hatte. Mal zusammen mit ihr, und auch über sie. Er hatte sich dafür aber nicht entschuldigt! 
Genau, diese Tatsache sollte sie sich vor Augen führen, wenn ihre Schuldgefühle drohten, sie zu verschlingen. Auch Sir Aaron hatte sich einen Spaß auf ihre Kosten erlaubt. Was nichts anderes hieß, als dass sie jetzt eigentlich quitt waren. Keiner hatte mehr einstecken müssen, als der andere. 
 
Durch ein dunkles Zimmer zu laufen, wie ein Wolf im Käfig, hatte keine beruhigende Wirkung auf Aaron. Nicht wenn er sich immer wieder die Worte in Erinnerung rief, die ihn schier verrückt machten. 
Das nächste Mal, wenn ich einen Ritter begegne…
Wenn er diesem besagten Ritter begegnete, würde er ihn mit seinem Schwert in kleine Stücke schneiden, in sehr kleine Stücke. Und das unter den Augen der Maid, die ihn zu so einer Tat trieb. Sie sollte mit eigenen Augen sehen, welche Konsequenzen es hatte, wenn sie den Kontakt zu einem anderen Ritter suchte. 
Sich nur vorzustellen sie würde mit einem anderen Mann so sprechen, wie mit ihm in der Scheune, bei ihrer aller ersten Begegnung, machte ihn verrückt. Zu wissen, dass dieser Mistkerl sie dann vielleicht küssen würde, war unerträglich. Sich auszumalen, dass sie das womöglich genießen würde, war die reinste Folter. 
Sich über seine eigenen Gedanken klarzuwerden, brachte Aaron jedoch nicht dazu, diese Überlegungen wieder fallen zu lassen. Es zwang ihn höchstens, sich seinen Empfindungen zu stellen. 
Zuerst einmal gab er ehrlich zu, dass ihn Lady Rebekka verrückt machte. Er mochte sie nicht wirklich, aber sie machte ihn verrückt. Auch wenn er das nicht weiter erklären konnte, aber sie machte ihn wirklich und wahrhaftig verrückt. 
Zweitens war sie ihm viel zu abenteuerlustig und natürlich auch zu naiv. Etwas was er eigentlich negativ einstufen sollte. Aber ehrlich gesagt, war das etwas, was er an ihr sehr ansprechend fand. 
Die dritte Empfindung hatte eindeutig etwas mit ihm als Mann zu tun. Traurig aber wahr, das Mädchen zu küssen, weckte in ihm den Wunsch danach, es wieder und immer wieder zu tun. Wobei es nicht einmal eine Rolle spielte, aus welchem Grund er sich ihrer Lippen bemächtigte. Ob Spiel, Täuschung, Vergnügen oder Strafe, wenn er nur ihren Mund an seinem spürte, dann waren die Gründe alle plötzlich gegenstandslos. Es spielte keine Rolle, was ihn dazu getrieben hatte, und es spielte genauso wenig eine Rolle, was die Lady dabei empfand. 
Sich nur vorzustellen, dass ihm in Zukunft die Möglichkeit verwehrt blieb, sich ihr auf diese Art zu nähern, war keine wünschenswerte Option. Im Grunde war sich Aaron zwar sicher, dass er das Fräulein gar nicht haben wollte, aber sie in den Armen eines anderen zu wissen, war harmlos ausgedrückt zum Kotzen. 
Natürlich könnte er versuchen, dieser seltsamen Faszination auf den Grund zu gehen, um diesen Grund dann zu bekämpfen. Doch dafür müsste er erst einmal die Gelegenheit erhalten, sich jederzeit in ihrer Nähe aufzuhalten. Wenn er nicht um sie werben wollte, gab es da wohl keine Möglichkeit. Diesen Gedanken konnte er sich getrost aus dem Kopf schlagen, da ihr Vater ein solches Ansinnen jetzt kaum noch dulden würde. 
Aaron glaubte auch nicht, dass die Maid von dieser Idee zu begeistern war. Schließlich hatte er sich ihr gegenüber nicht nur einmal schlecht benommen. Seine Manieren und seine Ritterlichkeit ins Feld zu führen, würde jetzt nichts mehr bringen. 
Er konnte nur auf die Danber-Methode zurückgreifen, die laut seinem Vater immer funktionierte, wenn man eine Frau für sich beanspruchen wollte. Diese Methode fragte nicht nach der Zustimmung von Vätern. Und ganz besonders fragte sie nicht nach der Zustimmung einer Lady. Warum also nicht etwas anwenden, was in seiner Familie schon oft zum Erfolg geführt hatte? 
Auch wenn man ihm bisher das Temperament der Danber abgesprochen hatte, so würde er sich dieser Methode jetzt bedienen. Denn er wusste endlich, was das Danber-Motto in diesem Fall für ihn bereithielt. Ein Danber kümmerte sich nicht um die Schwierigkeiten, die ein Plan machte, er schaffte sie ganz einfach beiseite. 
* * *



Aaron hatte sich genau überlegt, wie er die Sache anpacken sollte. Der Plan funktionierte auch soweit, bis er in die heiße Phase kam, erst dann traten die ersten Probleme auf. Wenn es um Lady Rebekka ging, dann funktionierten Pläne eben nicht mehr ganz so, wie man sie sich ausgedacht hatte. 
Er wusste, dass das Mädchen ihn kaum freiwillig begleiten würde, wenn er sie mit der Tatsache konfrontierte, sie in seine Burg mitzunehmen. Darum lag es auch nicht in seiner Absicht, ihr diesen Umstand vorher mitzuteilen. Es würde also auf eine klassische Entführung hinauslaufen. Was dazu führte, dass er sein Opfer überwältigen, knebeln, fesseln und ungesehen fortschaffen musste. 
Die ersten Schwierigkeiten traten gleich beim Überwältigen auf. Die Lady hatte ganz entschieden etwas dagegen, sich im dunklen Gang nahe ihrer Kammer, von einem brutalen Kerl wie ihm, gefangen nehmen zu lassen. 
Auch wenn Aaron stärker und größer war, war es dennoch nicht einfach, ein Mädchen festzuhalten, das sich wie eine Schlange aus seinen Armen winden wollte. Sie bewegungslos zu halten, ihr dabei dem Mund zu verschließen, und sie dann noch zu fesseln, erwies sich als ein klein wenig schwierig. 
Um wenigstens eine Hand für dieses Vorhaben freizubekommen, blieb Aaron nichts anderes über, als sein Oper mit seinem ganzen Körper gegen die Wand des Ganges zu drücken. Eine Stellung, die er unter anderen Umständen genossen hätte. Doch jetzt verärgerte ihn ihr Widerstand nur, und darum sprach er eine Drohung aus, die sofortigen Erfolg zeigte. 
„Wenn Ihr Euch nicht sofort ruhig verhaltet, und auch nur einen Ton von Euch gebt, sobald ich meine Hand von Eurem Mund nehme, dann werde ich den nächsten Laut, den Ihr hören lasst, mit einem Kuss ersticken.“ 
Dass die Lady daraufhin regelrecht erstarrte, ja nicht einmal mehr versuchte tief Luft zu holen, zeugte zwar vom Erfolg der Drohung, tat Aarons Ego jedoch gar nicht gut. Aber mit seinen verletzten Gefühlen konnte er sich jetzt gerade nicht befassen. Die Maid zu knebeln und zu fesseln, kam vor seinem verletzten Stolz. 
Zudem hatte er nicht viel Zeit, um sich einen Vorsprung zu sichern. Sobald jemand Rebekka suchte, würde man feststellen, dass die Maid aus der Burg verschwunden war. Dann fiel auch auf, dass er ebenso fehlte. Und es war nicht mehr allzu schwierig, zwei und zwei zusammen zu zählen, um die richtige Vermutung aufzustellen. 
Aaron hatte nicht vor, Rebekka auch nur die kleinste Möglichkeit zu geben, sich seinen Plänen zu entziehen. Darum war es auch nicht damit getan, ihr nur die Hände zusammenzubinden und sie zu knebeln. Um sie von einer Flucht abzuhalten, musste er sie nahe bei sich behalten, und das funktionierte am besten, wenn er sie sich einfach über die Schulter legte. 
Nicht gerade die bequemste Art von einem Ort zum anderen zu kommen, aber der Zweck heiligt die Mittel. Außerdem legte das Mädchen auf Manieren oder Ritterlichkeit laut eigener Aussage, ja eigentlich sowieso keinen Wert. Weshalb sich Aarons Schuldgefühle auch in Grenzen hielten. 
Der Plan, die Burg zu verlassen, ging damit in die nächste Phase. Für diesen nächsten Schritt hatte Aaron dafür gesorgt, das sein Pferd Rufus, gesattelt an einer geheimen Stelle auf ihn wartete, von der aus er schnell das Burgtor erreichen konnte. Zum Glück wurde dieses geöffnet, sobald der Morgen graute, und so rechnete Aaron hier nicht mit Verzögerungen. Dass er beim Verlassen der Burg dann kaum verheimlichen konnte, dass er eine unfreiwillige Begleiterin hatte, war unausweichlich und von dem Ritter in seine Pläne einbezogen worden. 
Kriegsführung gehörte zu seinem täglichen Brot und darum wusste er, wie er aufkommende Schwierigkeiten bereits im Vorfeld händelte. Hier war er seinen möglichen Häschern einen Schritt voraus. Da ihm klar war, dass eine Verfolgung nur auf Pferden möglich war, hatte er dafür gesorgt, dass nicht so leicht an die Tiere heranzukommen war. Dazu hatte er noch in der Nacht von innen den Stall verbarrikadiert. Das würde ihm den Vorsprung verschaffen, denn er benötigte. 
Aaron hatte alles mit Weitblick vorbereitet, sich genau überlegt, wie sein und Rebekkas Vater auf diese Aktion reagieren könnten. Dafür hatte er so gut wie nur möglich Vorsorge getroffen. Mit was er sich jedoch nicht befasst hatte, waren die Gefühle der Lady. Aber daran wollte er nicht denken, bis er seine Beute in Sicherheit gebracht hatte. Denn wenn sie durch das Burgtor ritten, gab es sowieso kein Zurück mehr. 
Sobald die Danber-Burg hinter ihnen lag, konzentrierte sich Aaron nur noch auf den Weg, den er eingeschlagen hatte. Er versuchte auszublenden, dass das Mädchen, dass er wie einem Mehlsack vor sich über den Pferderücken gelegt hatte, über diese Behandlung nicht erfreut sein konnte. Aber erst einmal musste er Abstand zwischen sich und dem Heim seines Vaters bringen, bevor er Zeit hatte, sich mit der erbosten Maid auseinanderzusetzen. 
 
Rebekka wusste nicht so genau, ob sie eher entsetzt oder wütend sein sollte. Sie würde sich für ein eindeutiges Gefühl auch erst dann entscheiden, wenn sie hinter den Sinn dieser ganzen seltsamen Aktion kam. 
Ihr ihren Widerstand mit der Drohung von Küssen austreiben zu wollen, war zudem eine Methode, die sie so gar nicht einordnen konnte. Vor allem aber beschämte es sie, dass sie kurz daran dachte, eine solche Aktion zu provozieren. Da der Ritter dieses Vorgehen als Strafe sah, empfand er es für sich wohl so. Das verletzte Rebekka. War es wirklich so furchtbar, sich ihr auf sanfte Weise zu nähern? 
Sie konnte sich diese Frage nicht selbst beantworten. Und eine Erklärung von Sir Aaron zu verlangen, kam dank ihrer momentanen Lage nicht in Frage. Vor allem wollte sie nicht, dass er dachte, sie stachle ihn mit Absicht dazu an, sie zu küssen. Es wäre zu beschämend, wenn er sie verdächtigte, sie genoss etwas, was er für die größte Zumutung auf Gottes Erdboden hielt. 
Darum war sie auch der Aufforderung nachgekommen sich ruhig zu verhalten. Aber, und das nahm sie ihm wirklich übel, sie wie einen Mehlsack über sein Pferd zu werfen, ging eindeutig zu weit. 
 
Der Triumpf, keinen einzigen Verfolger ausmachen zu können, als er mit seiner Beute am Rande des Waldes, den er auf seinem Weg durchqueren musste ankam, schmeckte ein wenig schal. Mehr und mehr wurde sich Aaron jetzt darüber klar, was er der Lady antat, die er eigentlich für sich gewinnen wollte. Er musste sie mit seinem brutalen Verhalten extrem verschüchtert haben, da sie keinen Versuch unternommen hatte, noch einmal zu protestieren oder sich gegen seine Behandlung zu wehren. 
Vielleicht hatte sie aber auch bei seinem groben Vorgehen, sie einfach über sein Pferd zu legen, das Bewusstsein verloren. Ein Gedanke, der ihm ganz und gar nicht behagte. Er musste sie so schnell er konnte aus dieser unbequemen Lage befreien. Außerdem musste er zusehen, dass sie einen Unterschlupf fanden, da sich seit dem Verlassen der Danber-Burg eine dunkle Wolke über ihnen zusammen braute. 
Ein Gewitter hatte er bei seinen Vorbereitungen nicht mit einkalkuliert. Aber er konnte dies nicht einfach ignorieren, wenn das bedeuten würde, die Maid durch strömenden Regen reiten zu lassen. Die Lady außer ihm, auch noch den Naturgewalten auszusetzen, würde das endgültige Aus seiner Bemühungen einläuten. 
Zum Glück kam ihm der Gedanke, dass er eine ähnliche Situation schon einmal erlebt hatte. Damals, als er in der Scheune im Wald vor einem Gewitter Schutz gesucht hatte. Der Tag, an dem er die Lady, die er jetzt für sich haben wollte, kennengelernt hatte. 
 
Rebekka hatte es schon längst aufgegeben, sich an Hand der Umgebung ihren Standort vorstellen zu wollen. Es war einfach zu anstrengend, aus ihrer Position heraus den Kopf zu haben. So blickte sie nur auf die Beine des Pferdes und den Untergrund, den diese beschritten. Viel konnte sie dabei natürlich nicht erkennen, nur dass sie nach einiger Zeit über Waldboden trabten, anstatt der Wiesen, die vor der Danber-Burg zu finden waren. 
Dass ein tiefes Grollen ein Gewitter ankündigte, hatte sie noch in der Burg registriert. Aber selbst wenn damit ein Platzregen einhergehen würde, konnte sie dagegen nicht viel unternehmen. Sie befand sich nicht in der Lage zu protestieren, wenn der Ritter beschloss, das drohende Unwetter zu ignorieren. 
Der Grund für ihre Fügsamkeit war einfach zu erklären. Sie wollte nicht Sir Aarons ganz spezieller Strafe ausgesetzt sein, wenn sie sich gegen ihn auflehnte. Denn sie fand es ganz entsetzlich sich vorzustellen, dass ein Kuss als Bestrafung missbraucht werden sollte. Sie kam damit zurecht, sich von einem Kuss verführen oder sogar bedrängen zu lassen. Es als Strafe anzusehen, fand sie hingegen ganz schrecklich. Die Vorstellung alleine, dass Sir Aaron sie damit beschämen könnte sie so zu behandeln, trieb ihr die Tränen in die Augen. Und diese Tränen mischten sich dann mit dem Regen, der nun doch mit den ersten Tropfen sein Kommen ankündigte. 
 
Er brauchte für sich, die Maid und sein Pferd einen Unterstand. Dafür gab es in der Nähe nur eine einzige Möglichkeit, die er auch bereits angesteuert hatte, als ihm klar wurde, dass er mit seiner Beute nicht durch den zu erwartenden Regen reiten konnte. Er beeilte sich, sein Ziel zu erreichen und hatte Glück, bis dahin nicht mehr als ein paar zögerlichen Tropfen ausgesetzt zu sein. 
Der ungeplante Stopp hatte zumindest den Vorteil, dass er die Lady aus ihrer unbequemen Position befreien konnte. Was er auch sofort tat, als er mit Rufus sicher den Unterstand erreichte. Doch das zwang ihn natürlich auch dazu, die Fesseln der Maid und ihren Knebel zu entfernen. Nun gab es nichts mehr, was Lady Rebekka davon abhalten würde, ihm die Hölle heiß zu machen. 
Doch erst einmal wurde Aaron mit tränenfeuchten Augen konfrontiert, denen er sich nicht entziehen konnte, während er alle Fesseln löste. Damit konnte Aaron viel weniger umgehen, als wenn er sich gegen ihre Vorwürfe hätte wehren müssen. Denn Tränen passten so gar nicht zu dem abenteuerlustigen Mädchen. Und das er dafür verantwortlich war, passte nicht zu dem, was er sich erhoffte. Da er diesen Zustand herbeigeführt hatte, musste er auch die Verantwortung dafür übernehmen und sich entschuldigen. 
Die Frage war nur, wie man sich für etwas entschuldigte, was man gar nicht ungeschehen machen wollte. Nicht dass sie weinte, sondern das er sie bald da haben würde, wo er sie haben wollte. Wie erklärte man noch dazu, dass man das, was man vor kurzem noch unbedingt loswerden wollte, jetzt hoffte sein eigen zu nennen? 
Trockene Fakten stellten zumindest schon einmal ein paar Tatsachen klar. Außerdem konnte es nicht schaden, die Lady wissen zu lassen, was auf sie zukommen würde. Das war schließlich etwas, das er ihr früher oder später sowieso hätte erklären müssen. Also warum nicht den kleinen Zwischenstopp nutzen, um ein paar Dinge zu klären. 
Was allerdings für Aaron eine klare Sache war, hinterließ bei Rebekka nur ein großes Fragezeichen. 
„Ich bringe Euch auf meine Burg, Lady Rebekka“, sagte dieser Satz in Aarons Augen schon alles aus. 
Das fand Rebekka nicht, und wunderte sich deshalb auch. „Warum?“, war in ihren Augen eine berechtigte Frage. 
„Weil ich beschlossen habe Euch zu behalten.“ 
Für Rebekka hörte sich das wie der Auftakt zu einer Liebeserklärung an. Doch wie der Ritter diese Absicht darlegte, klang es dann kein bisschen romantisch. 
„Ich habe mich an Euch gewöhnt. Außerdem erfüllt Ihr all die Anforderungen, die mein Vater für eine Danber-Braut als vorteilhaft erachtet.“ 
„Seid Ihr vollkommen verrückt? Ihr glaubt doch nicht, mit der Aussage, eine Maid erfüllt alle Vorrausetzungen für eine Heirat, könnt Ihr jemanden ungefragt in eine Ehe zwingen. Denkt Ihr nicht, Ihr habt da eine Kleinigkeit übersehen?“ 
Dass Rebekka von dieser Begründung nicht gerade überwältigt war, musste sie nicht noch deutlicher zeigen. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass es eine andere Maid gab, die von einer solchen Behandlung besonders angetan gewesen wäre. Außerdem war sie keine Trophäe, die man sich aneignete, sie wollte gefälligst gefragt werden, wenn es um den weiteren Verlauf ihres Lebens ging. 
Ihre Frage nach der Kleinigkeit, die er vergessen hatte, führte Aaron jedoch auf eine ganz falsche Spur. Er winkte ihren Einwand einfach ab, und hatte dafür die passende Erklärung. 
„Wenn Ihr unsere Väter meint, braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen. Vergesst sie einfach. Sie werden sich mit der Zeit mit den Tatsachen abfinden.“ 
Dafür gab es nur eine passende Antwort. 
„Sie vielleicht, ich aber nicht!“ 
Das sollte selbst diesen sturen Ritter auf die richtige Spur lenken. Nur gefiel diesem der Einwand nicht. Schließlich war er mittlerweile all das, was sie sich einmal von einem idealen Mann erwartet hatte. Und darum erinnerte er sie an ihre eigenen Worte, die sie genau an diesem Ort, bei ihrer ersten Begegnung geäußert hatte. 
„Ich erzähle Euch nicht ständig, was für eine liebreizende Maid Ihr seid und wie wunderbar Eure Augen strahlen“, zählte er einen Punkt auf, den sie an Edelmännern ganz besonders angeprangert hatte. 
Die Sache war nur die, dass diese Aussage aus einem Mund eine ganz andere Bedeutung erhielt, die Rebekka nicht besonders freundlich aufnahm. 
„Danke, dass Ihr mich darauf hinweist, dass Ihr mich nicht so seht“, lag Sarkasmus in dieser Erwiderung. 
„Ich benehme mich in Eurer Gegenwart schon seit längerer Zeit nicht mehr wirklich ritterlich oder korrekt“, fuhr er unbeirrt fort, genau das Falsche zu sagen. 
„Das ist mir nicht entgangen“, biss Rebekka dieses Mal die Zähne zusammen, um ihm ihre aufkommende Wut nicht zu zeigen. Wenn er jetzt noch etwas vorbringen konnte, wofür er sie verantwortlich machte, würde sie wahrscheinlich die Geduld verlieren. 
Aber ganz eindeutig fehlte dem Ritter das Gespür dafür zu wissen, wann er lieber nicht weitersprechen sollte. Er musste unbedingt noch etwas loswerden, was er vor so langer Zeit weit von sich gewiesen hatte. 
„Ich werde mich ohne Bedenken um Euch schlagen, selbst wenn Euch ein anderer Ritter nur ungebührlich ansieht.“ 
Mehr gab es wohl nicht zu sagen, um jede mögliche Beleidigung abzudecken, die man einer Lady zumuten konnte. Er hielt sie also weder für liebreizend noch für hübsch. Er hatte nicht die Absicht sie höflich und mit ritterlichem Anstand zu behandeln, und wenn sie sich mit anderen Edelmännern unterhalten sollte, würde er diese einfach zu einem Kampf zwingen. Diese Tatsachen nicht nur für sich selbst, sondern auch für den Ritter zusammenzufassen, sollte ihm eigentlich klarmachen, was für ein Rüpel er war. 
„Ihr seid also unhöflich, ungalant und unbeherrscht. Besitzt Ihr auch irgendeine Eigenschaft, die Euch in einem positiven Licht dastehen lässt?“ 
Eigentlich hatte er all das nur aufgezählt, weil er dachte, in den Augen der Lady wäre das positiv. Da er sich ganz offensichtlich geirrt hatte, konnte er nur noch das anführen, was ihn zu diesem Schritt gezwungen hatte. 
„Ich kann es nicht dulden, dass Ihr einen anderen Ritter, der Euch irgendwo über den Weg läuft küsst. Ihr küsst gefälligst mich, und nur mich!“, gab er mit Nachdruck bekannt. 
„Weil Ihr mich bestrafen wollt?“, konnte es in Rebekkas Augen nur diesen Grund für eine solche Ankündigung geben, da er ihr mit diesen Konsequenzen schon am Morgen gedroht hatte. 
Aaron verlor die Geduld. Was musste er denn noch alles ins Feld führen, dass die Lady ihn als den Mann sah, den sie sich in ihren Vorstellungen erschaffen hatte? 
„Weil Ihr mich komplett verrückt macht. Weil Ihr mich dazu zwingt, zu dem Mittel einer Entführung zu greifen, um Euch zu bekommen. Weil ich in Eurer Gegenwart alle meine guten Manieren vergesse und jeder Anflug von Ritterlichkeit sofort erstickt wird. Und weil ich wegen Euch all die schlechten Angewohnheiten angenommen habe, die einen Danber ausmachen. Weil Ihr mich dazu zwingt, mir ohne Euer Einverständnis zu nehmen, was ich haben will.“ 
All diese Dinge zu widerlegen war für Rebekka nicht schwierig, auch wenn sie sich zurückhalten musste, um nicht aus der Haut zu fahren. 
„Ha! Ich soll Euch verrückt machen? Ich bin es nicht, die hier eine Entführung angezettelt hat. Was übrigens das Einzige ist, was Ihr in meinen Augen Verrücktes gemacht habt. Wenn Ihr mich nämlich wirklich hättet behalten wollen, dann hättet Ihr mich ohne Umwege in Eure Burg gebracht. Jemand, der angeblich so wild entschlossen ist, lässt sich nicht von einem unwichtigen kleinen Gewitter aufhalten“, behauptete Rebekka überzeugt. Aber sie war noch nicht damit zu Ende, Aarons Worte auseinander zu nehmen. 
„Ihr wollt, dass ich Euch küsse, und nur Euch? Ich kann nichts erkennen, mit dem Ihr diese Absicht in die Tat umzusetzen versucht. Wenn Ihr Euch wirklich wie ein richtiger Danber benehmen wollt, dann würdet Ihr nicht hier mitten in dieser Scheune stehen und mit mir diskutieren.“ 
Sie würde ihm diesen Unsinn nicht abnehmen. Für Rebekka stand fest, dass der Ritter sie mit seinen Worten nur aufs Glatteis führen wollte. Nur würde sie darauf nicht hereinfallen. Auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Inneren sich wünscht, dass wenigstens ein Teil seiner Worte wahr wäre. Sie konnte das jedoch nicht glauben, vermutete einfach die letzte kleine Vergeltung, bevor sich ihre Wege für immer trennten. Warum hätte er sie sonst hierher gebracht, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren? 
„Einen Augenblick, Mylady“; hielt Aaron sie davon ab, sich von ihm abzuwenden. 
Sie wollte nicht weiter mit ihm sprechen, aber er wirkte nach diesen Vorwürfen plötzlich so ernst und steif, wie sie ihn kennengelernt hatte. Ein Grund, warum sie ihm die Chance gab, zum letzten Mal etwas zu sagen. 
„Ja?“ 
Es war schwer mit anzusehen, dass Sir Aaron sich ganz offensichtlich dazu bereit machte, sich zu entschuldigen und zu seinem alten Ich zurückzukehren. Dabei mochte Rebekka den Mann, der sich nicht so korrekt benahm viel lieber. Aber wenn er bisher kein Danber hatte werden wollen, dann würde er es jetzt auch nicht mehr schaffen, nur weil sie sich das wünschte. 
Doch von diesem Gedanken ließ sie sich nichts anmerken, als sie der Ritter stumm dazu aufforderte, ihm ihre Hand zu einem Kuss zu reichen. Ganz offensichtlich wollte er sich mit dieser höflichen Geste entschuldigen. Rebekka wusste, dass es für sie besser war, diese Entschuldigung anzunehmen und den Mann dann schnell zu vergessen, der sich für kurze Zeit hinter all der Etikette und Ritterlichkeit gezeigt hatte. 
„Es tut mir leid, Mylady“, klangen die Worte äußerst neutral. Dann beugte er sich für einen Handkuss näher. Was dann geschah passierte so schnell, dass Rebekka die einzelnen Schritte gar nicht nachvollziehen konnte. 
Sir Aarons Hand, die gerade noch ihre ganz leicht gehalten hatte, lag plötzlich fest um ihr Handgelenk und zog sie mit einem Ruck an die breite Brust des Ritters. Ohne ihr auch nur die Gelegenheit zum Nachdenken zu geben, senkte sich sein Mund für einen stürmischen Kuss auf ihre Lippen. 
„Ihr habt ganz recht, Mylady“, erklärte er über ihrem Mund schwebend. „Ein echter Danber gibt keine Erklärungen ab, wenn er eine Maid für sich beansprucht. Das werde ich auch nicht mehr tun, denn jetzt gehört Ihr mir“, teilte er Rebekka mit. Doch ein Rest Ritterlichkeit zwang ihn dazu, sein Handeln zumindest zu erklären. 
„Ihr habt zwar versucht, mich von meinem Plan abzubringen, Rebekka, aber Ihr habt nie gesagt, dass Ihr mich nicht wollt. Ihr habt mir meine Fehler aufgezählt, nicht mehr.“ 
Rebekka wollte protestieren, blickte dabei aber in das Gesicht des Ritters und musste ihm zustimmen. Sie hatte wirklich nie gesagt, dass sie ihn nicht wollte. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, dass sie ihn nicht wollte. Sie hatte Gründe dafür gesucht, warum er sie nicht wollen könnte. Und darum versuchte sie auch nicht, sich aus den Armen zu winden, die sie so fest, und doch so zart hielten. Aber eine Bestätigung für Sir Aarons Schlussfolgerung lieferte sie ihm dennoch nicht mit den zu erwartenden Worten. 
„Sind wir dann jetzt verlobt, Sir Aaron“, war ihre Art, ihre Zustimmung zu geben. 
„Wenn Ihr wollt. Aber gewöhnt Euch nicht daran. Dieser Zustand wird den heutigen Tag nicht überleben.“ 
Wenn das so war, dann sollte sie es zumindest ausnutzen, einen Verlobungskuss zu bekommen. Und dazu musste sie sich nur ein wenig dem Ritter entgegen recken, der ihr den Weg nicht schwer machte. 
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